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    Widmung


    


    Mein Dank gilt zwei besonderen Menschen.


    Sabine und Isabelle


    Danke für eure Geduld und Unterstützung.


    

  


  
    Jenny


    


    Nicht von dieser Welt, alles nur ein Traum, so scheint es mir. Es kann nicht sein, dein Parfüm liegt noch in der Luft, süßlich und frisch, wie eine Brise die sanft mit den Wellen ans Ufer gleitet. Ich kann deine Wärme noch spüren. Du bist noch immer präsent und doch schon vor so langer Zeit gegangen. Dein Bild brennt in meinen Kopf - alles nur eine flüchtige Fantasie? Die Bilder in meinem Kopf wechseln wie das Flackernde Licht der Kerze, sie machen mich verrückt, kein klarer Gedanke, nur Gedankenfetzen. Der Rauch meiner Zigarette steigt ungleichmäßig aus dem überfüllten Aschenbecher und bildet bizarre Gestalten. Geisterhände die nach mir greifen, ziehen mich in ihren - in deinen - Bann ziehen. Nichts hat sich verändert, seit du gegangen bist. Noch immer bestimmst du meine Gedanken, mein Handeln. Mit routinierter Kontinuität herrschst du über mich und nichts in der Welt kann dich aufhalten. Du bist wie ein Dämon, so schön und doch so grausam... Ich habe zu viel getrunken. Eine große Leere macht sich in mir breit, scheint mich völlig auszufüllen. Verloren in meinen Gedanken starre ich in das Licht der Kerze. Die Flamme scheint alles um mich herum in heiße Lava zu tauchen.


    


    ***


    


    Alles schimmert in warmen Rot, wie damals in dem kleinen Fischerdorf, als langsam die Sonne unter ging. Mein erster Urlaub alleine. Redlich verdient, nach all den Strapazen in der Schule. Ich hatte gerade meine Abschlussprüfung erfolgreich hinter mich gebracht und eine Lehre begonnen. Das erste selbst verdiente Geld. Bald würde der Ernst des Lebens beginnen. Nichts war damals wichtiger gewesen als die eigene Freiheit, die schnelle Flucht aus dem elterlichen Nest. Und genau das tat ich auch. Von meinem ersten mickrigen Lehrlingsgehalt bezahlte ich die Kaution für meine erste eigene Wohnung. Mann, war das ein Loch. 22 Quadratmeter mit Küchenzeile und Bad. Ich hab es immer liebevoll meine Dackelgarage genannt. Heute würde ich so was wohl eher als Wohnklo mit Waschgelegenheit bezeichnen. Aber nichts konnte die Vorteile der eigenen vier Wände schmälern. Da war niemand mehr, der mir vorschrieb, wie ich mein Bett zu machen hatte oder wann und mit wem ich nach Hause kommen sollte. Kein: "Räum dein Zimmer auf und mach deine Hausaufgaben! " kein: „solange du deine Füße unter meinen Tisch streckst“ und vor allem echte Privatsphäre.


    Es war mein Reich und zum krönenden Abschluss des Jahres gönnte ich mir von meinem sauer ersparten Geld einen Urlaub auf einer kleinen romantischen Insel unweit von Porto de Rosario in Italien. Es war eine wunderschöne Insel, knapp 21 Quadratkilometer groß. Hier schien jeder jeden zu kennen. Außer einen Hafen, einem alten Fischerdorf, das früher einmal ein römisches Kastell gewesen sein musste und einem kleinen Campingplatz gab es hier nur die unberührte Natur. Rein und unverdorben. Auf der ganzen Insel gab es nur drei Straßen, die alle nicht breiter waren als in der Großstadt ein Gehweg. Sie lagen wie hingeworfene Bänder zwischen den Bergen.


    Wie schon öfter saß ich am Abend in der kleinen Espressobar am höchsten Punkt des verwinkelten Kastells. Ich genoss es den vorbeischlendernden Menschen zuzuschauen und einem einheimischen Fischer zu lauschen, der fröhlich, nach getaner Arbeit vor seinem Haus saß und auf seiner Gitarre spielte. Mann, war ich damals glücklich, ich saß da, schlürfte meinen Cappuccino und sah wie die glühende Sonne langsam im Meer versank. Zufrieden mit mir und der Welt zündete ich mir eine Zigarette an.


    


    Ja, damals hab ich dich zum ersten Mal gesehen. In deinem kleinen roten Sommerkleidchen bist du keine drei Meter von mir entfernt mit einer Espressotasse in der Hand gesessen. Deine langen blonde Haare vielen locker über deine nackten Schultern und schienen dein Dekolleté wie ein wunderschönes Bild zu rahmen. Beim Abstellen deiner Tasse hast du dich elegant nach vorne gebeugt, so dass ich den Ansatz deines wohlgeformten Busens sehen konnte. Ja, es war ein Anblick, wie man ihn sich als junger Mann nur wünschen kann. Lange schöne Beine und eine Haut wie Porzellan. Irgendwie muss ich wohl die Zeit vergessen haben, aber als ich meinen Blick wieder von deinen schönen Beinen losreisen konnte hattest du mich bereits ertappt. Mit deinen Augen, die so blau und kalt wie ein Bergsee waren, hast du mir direkt in die Augen gesehen. Du bist ein Engel, eine Gestalt des Lichts, mit einem Blick aus Eis. Niemals in all der langen Zeit hat sich dieser Blick verändert. Dein durchdringender Blick hatte mich verunsichert, so dass ich wie ein kleines Kind das beim Naschen erwischt wurde zur Seite blickte. Das schien dir zu gefallen. Gemütlich hast du dich in deinem Stuhl zurückgelehnt und bist dir locker durchs Haar gefahren. Deine schlanken Finger glitten über deinen Hals, dem dünnen Trägen deines Kleides entlang. Ganz sacht bist du die Konturen deines tiefen Ausschnittes entlang gefahren und hast gelächelt. Du hast auch nicht einen Augenblick weggesehen. Ich wurde nervös und bin unruhig auf meinem Stuhl hin und her gerutscht. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen wie sich deine steifen Brustwarzen durch den dünnen Stoff abzeichneten, wie du mit deiner Hand sanft über deinen Busen gefahren bist. Und als deine Hand langsam über deinen Schenkel Richtung Knie glitten, war dein kalter Blick und diesen unbehagliche Gefühl schon fast vergessen. Neugier und die Gewissheit dich bei etwas verbotenem zu beobachten nahmen ihren Platz ein. Wie hypnotisiert saß ich da, konnte meinen Blick nicht mehr von dir lassen. Willenlos, ausgeliefert vom ersten Augenblick an. Ganz langsam hast du den Saum deines Kleides höher geschoben und mir dabei immer tiefer in die Augen geschaut. Ich konnte es nicht fassen, war es möglich, dass ich der einzige war, der dieses Schauspiel sah? So viele Leute schlenderten über die engen Gassen, blieben hier und da stehen um in den kleinen Boutiquen zu stöbern. Sollte ich derjenige sein welcher? Alles schien in Zeitlupe zu geschehen. Ich konnte meine Augen nicht mehr von dir lassen. Millimeter für Millimeter glitt dein Rocksaum höher und offenbarte mir Einblicke, wie ich sie bis dato nicht zu träumen wagte. In zartem Rosa, feucht glitzernd im Licht der untergehenden Sonne und schön wie eine Orchidee kam sie zum Vorschein. Eine Perle, glatt rasiert, kein Haar, das mir den Blick hätte verstellen wollen. Dein Finger kreiste sanft um diesen kleinen Punkt der Lust. Ab und an verschwand er in dir, es schien, als wolle dieses rosa Stück Fleisch deine Hand verschlingen. Mit langsamen nie enden wollenden Kreisen streicheltest du dich. Dann wiederum drangst du in dich ein, tief, so tief in die Grotte der Lüste, als wäre ganz tief im Innern die Lösung aller Rätsel dieser Welt verborgen. Feucht vor Lust war dein Finger, als er wieder ins Sonnenlicht traf. Mit einer eleganten Bewegung, als wolltest du mich zur Stille mahnen, nahmst du deinen Zeigefinger vor den Mund und tipptest kurz mit der Zunge an ihm. Dann bist du aufgestanden, dein Kleid fiel über den Ort der Sünde, du hast mich angelächelt und bist durch die engen Gassen verschwunden. Ja, das war unsere erste Begegnung. Ich saß da, völlig verwirrt und wusste nicht, war gerade meine Fantasie mit mir durchgegangen? Hatte ich geträumt? Ich bat den Kellner zu mir, um meinen Cappuccino zu bezahlen. Gab dem Kellner ein fürstliches Trinkgeld, denn meine Laune war großartig und ich hatte das Gefühl, jeder sollte von meiner guten Laune profitieren. Dann stand ich auf und ging. Gemütlich schlenderte ich durch die Gassen hin zum Marktplatz, der all abendlich Schauplatz von allerlei Straßenkünstler war. Zauberer, Jongleure und Musiker unterhielten die Leute. Einer der Künstler hatte es mir ganz besonders angetan. Es war der junge Südländer Petro. Er konnte auf seiner Gitarre spielen wie ein junger Gott. Dazu sang er traurige Lieder von Sehnsucht und zerbrochener Liebe. Ich genoss das Gefühl, wenn die Nacht über die Insel fiel und lies mich von der Melancholie seiner Lieder anstecken. Oft saßen er und ich noch bis spät in die Nacht am Lagerfeuer unten am Strand und sangen gemeinsam. Er schön und ich laut. Es war ein richtig gelungener Tag, ach, was sag ich, der ganze Urlaub war, wie er schöner nicht sein konnte.


    


    Auch an diesem Abend, als sich die Menge auf dem Platz langsam verlief, gingen er und ich an den Strand. Angesteckt von der Melancholie der traurigen Liebeslieder und dem Alkohol, den ich schon getrunken hatte, begann ich zu Erzählen was ich am Nachmittag in der kleinen Espressobar erlebt hatte. Sichtlich interessiert lauschte er meinen Worten. Wahrscheinlich konnte er es von meinen Augen ablesen. Meine Hormone spielten verrückt, ich war völlig fasziniert von diesem Erlebnis und wusste nicht so richtig wie ich mit all dem gesehenen umgehen sollte. Er sah mich an, grinste, nickte ein, zwei male, dann sprang er auf und meinte in gebrochenem Deutsch:


    "Willst du sie denn wiedersehen?“


    „Eine Frau, schön, als sei sie meinen Träumen entsprungen, sitzt mir im Café gegenüber und lächelt mich strahlend an. Sie hat sich den Finger in die Muschi gesteckt und mich dabei zusehen lassen und hat mir dabei direkt in die Augen gesehen. Richtig fixiert hat sie mich. Das war unheimlich und geil zugleich. Eine Szene wie aus einem feuchten Männertraum und du fragst mich ob ich sie wiedersehen will? Ja, verdamm noch mal! Was denkst du denn?“


    


    Der schöne Musikus lachte. Petro bat mich noch zu warten, dann verschwand er für einen Moment. Ich verstand erst, als er nach etwa 10 Minuten mit einer großen Flasche Rotwein und zwei Gläsern zurückkam. Es hatte sie dem Wirt des Restaurants abgeschwatzt. Er lachte und schon liefen wir, wie wir es schon öfter gemacht haben, los um den Strand zu erkunden. In der Zwischenzeit war es schon dunkel geworden. Die Sterne funkelten über uns. Ich hatte keine Ahnung wohin es Petro und mich in dieser Nacht verschlagen hatte, der volle Mond schien uns den Weg zu weißen. Eine schwache Brise kam übers Meer, davon abgesehen war es immer noch sehr heiß. Plötzlich blieb Petro stehen und grinste mich an. Lachend sagte ich zu ihm:


    „Nun mach das Ding schon auf!“


    Wir lachten beide. Schnell war die Flasche geöffnet und so schlenderten wir zusammen mit einem Gläschen Rotwein in der Hand durch die Nacht. Wir hatten den Sandstrand schon hinter uns gelassen und waren schon wieder auf der schmalen Straße die zum Fischerdorf zurückführte. Der Weg war länger als ich zuvor angenommen hatte. Oder sagen wir, er wurde von einem Glas zum nächsten länger. Als wir den Rand des Dorfes erreichten waren wir schon ziemlich betrunken. Wir standen vor einem großen Haus und lachten über alles und jeden.


    „Wie spät ist es eigentlich?“, fragte Petro.


    „Oh, wenn ich das hier richtig interpretiere, dann haben wir gleich vier Uhr!"


    "Ein bisschen spät, um einer unbekannten Schönheit einen Höflichkeitsbesuch abzustatten, oder?“ fragte Petro.


    Ich zuckte zusammen. Ohne auf eine Antwort von mir zu warten schrie Petro in das Haus.


    „Bist du wahnsinnig?“, fragte ich erschrocken und neugierig zugleich, „es ist mitten in der Nacht! Was machst du da? Was schreist du hier rum?“


    „Es ist die einzige Pension auf der Insel, wo sonst soll deine Traumfrau sein? Meinst du vielleicht so eine Frau haust auf dem Campingplatz wie du?“, entgegnete er mir ziemlich gelassen.


    „Ich habe deine Muschi gesehen, jetzt will ich auch deinen Namen wissen!“ schrie er erneut in die Dunkelheit.


    Totenstille herrschte um uns herum, niemand schien das Geschrei mitten in den Nacht zu stören. Es ging kein Licht an, nur eines der schmalen Fenster wurde leise geöffnet. Und tatsächlich, da war sie wieder, mein schöner Engel mit dem durchdringenden Blick.


    „Scher dich zum Teufel!“, gab sie von sich, als sie Petro sah. Ihr Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass sie aufgebracht und nicht in Stimmung für nächtliche Scherze war.


    „Einen Namen, bitte“, entgegnete Petro trocken.


    Dann fiel ihr Blick auf mich. Die Wut wich langsam aus ihrem Gesicht.


    „Du traust dich wohl nicht alleine und hast gleich Verstärkung mitgebracht“, sprach sie zu mir.


    Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass ich von der gesamten Konversation kein einziges Wort verstand. In was ritt mich Petro nur hinein? Hilfesuchend blickte ich zu Petro:


    „Nur ein Deutscher“, rief Petro der Schönen entgegen.


    Die fing plötzlich an zu lachen und konnte sich auch Minuten später nicht mehr beruhigen. Ihre schöne Stimme, ihr helles freundliches Lachen durchbrach jetzt die Nacht und war lauter als jeder von Petros Rufen zuvor. Jetzt war es Petro, der mich fragend ansah.


    „Wir treffen uns in einer halben Stunde unten am Strand!“, flüsterte sie plötzlich, dann schloss sie das Fenster wieder.


    Ich war ganz schön erstaunt. Die schöne Unbekannte sprach akzentfreies Deutsch. Petro quittierte meinen Blick mit einem Schulterzucken. Die Überraschung stand uns beiden ins Gesicht geschrieben. Petro zog mich zur Seite.


    „Los komm", kicherte er, "wir müssen zum Strand!“


    Auf einmal stieg ein komisches Gefühl in mir auf. Ich war nervös, hatte zu viel getrunken und gleich würde ich SIE wieder treffen. Ich hatte keine Ahnung was Petro zu der schönen Unbekannten gesagt hatte. Das alles ging mir jetzt ein bisschen zu schnell.


    Petro schien zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Er alberte auf dem Weg zum Strand herum um mich auf andere Gedanken zu bringen. Er hatte mich sehr schnell mit seiner lustigen Art angesteckt, so dass wir bald laut lachend unseres Weges gingen.


    „Was hast du eigentlich in das Haus geschrien?“, fragte ich neugierig.


    „Nichts Besonderes!“, antwortete er mit einem Grinsen auf den Backen und schlenderte weiter des Weges.


    Mit so wenig Information konnte ich mich nicht abspeisen lassen.


    „Was? Ich will es jetzt wissen! Ich habe kein Wort verstanden.“, bohrte ich nach.


    „Nicht so wichtig“, entgegnete Petro, breit grinsend in der Gewissheit, dass er dadurch meine Neugier nur noch steigerte.


    „Du fieser kleiner Sack!“, fuhr ich ihn in gespielter Enttäuschung an.


    „Na, gut“, meinte er, „aber nur weil sie es dir ja eh gleich verraten wird. Wenn sie kein Deutsch sprechen könnte, würde ich dich noch eine ganze Weile schmoren lassen. Sie ist echt hübsch, ich glaube die steht auf dich“


    „Lenk jetzt nicht ab! Was hast du in das Haus gerufen?“, bohrte ich hartnäckig nach.


    „Ich habe deine Muschi gesehen, jetzt will ich auch deinen Namen wissen!“


    Ich blieb mit offenem Mund stehen, konnte es nicht fassen. Von einem Moment zum Anderen waren mir gänzlich alle Gesichtszüge entgleist. Auf den Mund gefallen war er nicht, aber das war schon ein starkes Stück. So viel Frechheit hatte ich diesem Italiener gar nicht zugetraut.


    


    „Was? Willst du ihren Namen nicht wissen?“, entgegnete er mir mit gespieltem Ernst.


    „Jetzt bleib mal cool, ich dachte, wir machen hier nur Spaß, oder willst du sie gleich heiraten? Ich dachte ein zwangloses Kennenlernen käme dir entgegen.“ Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas und zog sich die Gitarre, die er über seinen Rücken geschnallt hatte, zu Recht.


    Er hatte vollkommen recht, was sollte das eigentlich, schließlich war ich es ja der vor Neugier fast platzte! Es war Urlaub, das Wetter prima. Und die Erinnerung an das morgendliche Schauspiel brachten meine Hormone erneut in Wallung.


    Am Strand angekommen sammelten wir ein wenig von dem Treibgut ein, um ein kleines Lagerfeuer zu machen. Schnell hatten wir ein paar der Steine im Kreis gelegt und mit dem gesammelten Holz ein perfektes, kleines Lagerfeuer gezaubert. Petro schleppte einen riesigen Baumstamm über den ganzen Strand. Er platzierte ihn geschickt als eine Art Bank nahe dem Feuer. Zufrieden mit unserer Arbeit gossen wir unsere Gläser nach und stießen auf Urlaub und Abenteuer an. Wir hatten gerade unsere Gläser ausgetrunken, als wir Schritte vom Weg her hörten. Mein Herz fing an zu pochen, ich konnte mich nicht dagegen wehren, jetzt überkam mich wieder diese Nervosität. Dann kam sie leichten Schrittes aus der Dunkelheit.


    Sie hatte noch immer ihr kleines rotes Sommerkleid an. Als ob sie geahnt hätte, dass wir die mitgebrachte Weinflasche schon fast ganz leergetrunken hatten, wedelte sie mit einer Flasche Rotwein herum. Petro, mit weniger Komplexen als ich beladen, lief auf sie zu und nahm ihr die Flasche ab. Höflich stellte er sich vor und bot seinen Arm an, um sie nach unten zu begleiten. Sie hakte sich ein und beide kamen flotten Schrittes den Abhang hinunter. Ich konnte das klopfen meines Herzens noch im kleinen Fußzehen spüren. Mein Magen schien sich auf die Größe eines Tischtennisballs zur verkrampfen, aber sonst war alles in Ordnung mit mir. Am Lagerfeuer angekommen blieb er stehen und mit einer weit ausholenden Bewegung stellte er uns vor. Sie hieß Jennifer.


    Ich war ein bisschen unbeholfen, wusste nicht so richtig wie ich mich verhalten sollte. Um mich möglichst unauffällig aus der Affäre zu ziehen, nahm ich Petro die Flasche ab und öffnete sie. Er und Jenny setzten sich in den warmen Sand an das Lagerfeuer. Jenny mit ihrer offenen Art, nahm mir schnell die Ängste. Sie begann zu reden, als ob wir uns alle schon seit Jahren kennen würden. Sie vermittelte mir das Gefühl, das es das Richtige war sie mitten in der Nacht aus ihren Träumen zu reißen. Ich reichte jedem ein Glas und schenkte vorsichtig ein. Petro nutzte frech die Gelegenheit die unbekannte Schönheit auszufragen. Ich hatte mich ein wenig gefangen, jetzt, da die beiden zusammen im Gespräch vertieft waren, schien es mir einfacher meiner Gefühle Herr zu werden. Zu meiner Freude sprachen die beiden in Deutsch miteinander, so dass ich gut verstehen konnte um was es bei der Unterhaltung ging. Ich setzte mich und begann den Beiden zu lauschen. Frech wie er war, wollte er natürlich wissen, was heute Morgen in dem Café vorgefallen war. Sie lächelte nur, gab ihm aber keine direkte Antwort. Aber Petro ließ nicht locker. Neugierig versuchter er immer wieder an die pikanten Details zu kommen. Aber vergebens sie antwortete auf keine seiner Fragen. Stattdessen erzählte sie uns von den schönen Stränden und dass sie schon seit Jahren hier ihren Urlaub verbringe. Sie kam aus Deutschland, ihr Vater war Italiener und ihre Mutter Französin. Wie das im Leben so ist, hatten berufliche Gründe dazu geführt, dass sie in Freiburg, einer kleinen Stadt an der französischen Grenze, aufwuchs.


    Wir hatten schon ein paar Gläser Vorsprung und der Alkohol bewirkte, dass wir ziemlich albern wurden. Aber das legte sich bald wieder und mit der Zeit wurde es ruhiger. Alle saßen da und genossen die romantische Atmosphäre unter Sternenhimmel beim Lagerfeuer am Strand.


    „Die Antwort ist ja!“, ihre Stimme durchbrach die Stille.


    Wir waren etwas überrascht, da wir alle gedankenversunken in den Sternenhimmel geschaut hatten.


    „Die Antwort ist ja“, wiederholte sie, „ihr wollt doch nicht wissen, warum ich das heute Vormittag im Café getan habe, sondern ob ich es noch einmal machen würde!“


    


    Was dann folgte war einer der wenigen Momente, an denen ich Petro sprachlos erlebt habe. Und nicht nur Petro war sprachlos. Auch ich brachte kein Wort mehr raus, es war als würde mir jemand die Kehle abschnüren. Und Jenny, unsere unbekümmerte Schöne ergriff ihr Kleid und zog mit einem kräftigen Ruck daran. Weg war es und flog mit elegantem Schwung durch die Lüfte. Sie lachte, und lies sich nach hinten fallen, winkelte leicht die Beine an und lies sie anschließend nach beiden Seiten auseinander fallen. Da lag sie nun. Nackt wie Gott sie schuf mit weit gespreizten Beinen. Und wieder hatte sie es geschafft. Willenlos, ausgeliefert vom ersten Augenblick an. Nur dieses Mal war ich nicht alleine. Petro saß mit starrem Blick da. Er taxierte jeden Zentimeter Ihres schönen Körpers und konnte es nicht fassen. Ich konnte sehr gut nachfühlen, was jetzt in ihm vorgehen musste, schließlich erging es mir nicht anders. Ich ließ meine Blicke über ihren ganzen Körper wandern, das Gefühl der Überraschung verflüchtete sich nach und nach und ich genoss das sündige Schauspiel, das sich mir darbot.


    Petro hatte sich schneller gefangen. Er griff zu seiner Gitarre und fing an eine langsame Melodie zu zupfen. Jenny wiegte ihren tollen Körper langsam im Takt der Musik. Ihre Hände erkundeten jede Stelle ihres Körpers. Mit sanftem Druck massierte sie ihren festen Busen. Mir schien, als wollte Jenny sich dieses Mal mehr Zeit lassen - uns mehr bieten, als nur eine flüchtige Fantasie. Petro murmelte ein paar Worte auf Italienisch. Mir war unwohl bei dem Gedanken nicht zu wissen was er gesagt hatte, aber ich wollte die erotisch aufgeladene Stimmung um keinen Preis der Welt durch mein dummes Fragen zerstören. Also verdrängte ich alles und lies mich wieder von Jenny in ihren Bann ziehen. Sie hatte sich auf den Bauch gedreht, der weise Sand klebte an ihrem erhitzten Körper. Sie reckte ihren Po in die Höhe und im sanften Takt der Musik spreizte sie das rosa Fleisch zischen ihren Beinen. Sie bot mir einen Blick auf ihren zuckersüßen Hintern während ihre Hand immer fordernder an ihrer feuchten Spalte hantierte. Ich wünschte mir ich hätte den Mut, einfach in die Vollen zu greifen. Mein Schwanz pochte in der jetzt viel zu engen Hose. Langsam drehte sich Jenny und setzte sich auf, fixierte mich mit ihrem starren, kalten Blick. Wie ein Raubtier auf der Jagd kam sie langsam auf allen vieren auf mich zu. Ihr Po wiegte sich geschmeidig von einer Seite zur anderen. Ich war wie paralysiert. Noch bevor ich begriff was passierte, hatte sie mich nach hinten geworfen und den Reisverschluss meiner Hose geöffnet. Ich spürte wie der angenehm kühle Wind der vom Meer her kam über meinen Phallus strich. Wie eine Raubkatze vor Sprung, ihre Augen starr auf die meinen gerichtet kam sie auf allen vieren immer näher. Ihre langen Haare kitzelten mich am Knie und strichen langsam höher. Meine Erregung schien ins Unermessliche zu wachsen. Jetzt konnte ich ihren heißen Atem auf meinem Schwanz spüren. Alles in mir fieberte dieser ersten elektrisierenden Berührung entgegen. Ich hielt es nicht mehr aus, schloss die Augen und gab mich mit einem zufriedenem stöhnen ganz den heißen Verlangen das in mir brodelte hin. Jenny hatte mich so erregt, dass ich befürchtete, ich würde schon bei der ersten Berührung in einem nie enden wollenden Orgasmus kommen. Ich hörte wie Jenny leise stöhnte. Gleich würde sie mich berühren. Ihr heißer Atem strich abermals über meinen geschwollenen Penis. Gleich würden ihre feuchten Lippen sanft meinen Phallus umschließen. Fieberhaft drängte sich mein Unterleib ihr entgegen. Plötzlich streiften mich Jennys Haare im Gesicht, ihr Mund war ganz dicht an meinem Ohr. Die heiße Luft ihres Atems traf mich und raubte mir fast den Verstand.


    „Morgen um 11 Uhr sehen wir uns am Strand wieder. Schlaf gut!“


    Als ich verwirrt die Augen aufriss war Jenny schon aufgestanden und lief mit selbstbewusstem Schritt und einem verboten-heißen Hüftschwung splitternackt in die Dunkelheit. Was für ein geiles Miststück, dachte ich. Petro saß mit einer riesen Beule in der Hose am Lagerfeuer. Erst jetzt nahm ich wahr, dass er die ganze Zeit Gitarre gespielt hatte.


    „Was für ein geiles Miststück!“, entfuhr es mir laut.


    Petro fing sofort an zu lachen. Und beide fassten wir uns prüfend in den Schritt, wohl wissend, dass in dieser Nacht keiner von uns beiden mehr zu einem Schuss kommen würde.


    


    


    Es war ein herrlicher Morgen. Ich war schon sehr früh aufgestanden. Heute stand mein letzter Tauchgang in diesem Urlaub auf dem Programm. Das Tauchen in diesen Gewässern war herrlich. Sicher es gab nicht so viele Fische wie im indischen Ozean, aber sie standen ihnen in Form und Farbenpracht in nichts nach. Tauchen war ein sehr teures Hobby, so dass ich mir leider nur sehr wenige dieser Tauchausflüge leisten konnte.


    Nach einem opulenten Frühstück packte ich meine Tauchsachen sorgfältig ein und fuhr Richtung Strand. Die Tauchbasis bestand aus einem kleinen Häuschen und lag direkt am Strand. Eine mit bunten Fischen bemalte Wand zierte die linke Seite des Hofes wo auf einer langen, gelben Holzbank bereits die Pressluftflaschen hergerichtet waren. Ich zählte sechs Flaschen. Das war gut, denn in einer kleinen Gruppe war es unter Wasser einfacher alle zusammen zu halten. Man musste sich weniger auf die Gruppe konzentrieren und hatte mehr Zeit die Fische zu beobachten. Nach einer kurzen Einweisung durch den Kapitän und dem Tauchguide ging es auch schon los. Mit dem Boot hüpften wir über die Wellen hinaus zum Riff. Ich genoss die Sonne und das Wasser das immer wieder vom Bug herauf in mein Gesicht spritzte. Nach wenigen Minuten waren wir angekommen. Emsiges Treiben startete auf dem Boot. Jeder prüfte seine Ausrüstung ein letztes Mal, legte Bleigürtel, Flossen, Taucherbrille und Jacket an. Dann ließ sich reihum einer nach dem anderen rücklings ins Wasser fallen. Langsam glitten wir in die Tiefe. In eine andere Welt.


    Es war ein herrlicher Tauchgang gewesen. Fische in allen Formen und Farben hatten uns auf unserem Weg durchs Riff begleitet. Aufgeregt erzählte jeder dem anderen was er unter Wasser alles gesehen hatte. Während ich meine Tauchsachen ordentlich im Auto verstaute, gesellte sich zur Euphorie nach dem Tauchgang auch noch die Vorfreude. Jenny gleich am Strand wieder zu treffen verursachte ein wohliges Kribbeln in mir.


    


    


    Am breiten Sandstrand tummelten sich schon viele Sonnenhungrige. Familien spielten mit ihren kleinen Kindern im Sand und im Wasser plantschten ausgelassen die größeren. Ich schlenderte mit meinem Badetuch gemächlich direkt am Wasser den Strand entlang. Die Wellen rollten immer wieder mit kühlem Nass über meine Füße. Es dauerte nicht lange, dann hatte ich Jenny in dem Trubel entdeckt. In einem roten, engen Bikini lag sie auf einem übergroßen Strandtuch in der Sonne. Sie sah verboten gut aus. Sie hatte die Beine leicht angewinkelt und ihre makellose Haut glänzte von der Sonnencreme verführerisch in der Sonne.


    „Hi, du hast mich warten lassen“, sprach sie zu mir, als ich vor sie hintrat und ihr die Sonne nahm.


    „Ich war heute Morgen beim Tauchen“, sagte ich während ich mein Badetuch neben ihr ausbreitete.


    „Ich weiß nicht ob ich dir das so durchgehen lassen kann“, sagte sie lächelnd. Sie streckte sich und räkelte sich lasziv in der Sonne.


    „Strafe muss sein“, sprach sie, sprang auf und rannte ins Wasser.


    Ich genoss noch einige Sekunden den Anblick ihres schönen Körpers, dann rannte auch ich hinunter ins kühle Nass.


    Jenny war eine gute Schwimmerin. Ich musste mich anstrengen um mit ihr mitzuhalten. Und nach ein paar Minuten waren wir so weit geschwommen, dass um uns herum kein Mensch mehr zu sehen war. Viel ruhiger war es hier draußen. Die Stimmen der anderen kamen nur noch leise vom Ufer herüber. Und wenn der leichte Wind etwas stärker blies, hörte man sie gar nicht mehr. Jenny hatte Arme und Beine von sich gestreckt und trieb rücklings im Wasser. Was für ein schöner Anblick wie das Wasser immer wieder von ihrem straffen Bauch floss und nur kleine glitzernde Tropfen zurück blieben.


    Wir waren vom Toben im Wasser ganz KO und fielen erschöpft auf unsere Strandtücher.


    „Pass auf, nicht dass du einen bösen, bösen Sonnenbrand auf dem Rücken bekommst“, sagte Jenny lächelnd und legte mir unvermittelt die Hand in den Schritt.


    Ganz ruhig lag ihre Hand da, wie unschuldig hingefallenes Laub. Regungslos blieb ihre Hand in meinem Schritt. Bei mir zeigte sich dagegen eine sehr deutliche Reaktion. Das Blut schoss mir zwischen die Beine und unter ihrer Hand wurde mein Glied langsam größer und härter. Um uns herum spielten Familien mit ihren Kindern. Hier konnte ich unmöglich mit Stolz erhobener Lanze offen liegen bleiben. Mit aller Gewalt versuchte ich mich gegen die drohende Erektion zu wehren. Aber allem Wiederstand zum Trotz, die Nudel wurde härter und härter. Mit triumphierendem Lächeln sah mir Jenny zu wie ich mich auf dem Bauch legen musste um meine Erektion zu verstecken.


    So verbrachten wir den ganzen Tag am Strand. Bis wir am Nachmittag aufbrachen, um noch über den kleinen Markt zu flanieren, hatte mir Jenny nicht eine einzige Pause zugestanden. Jeden Versuch mich aus meiner misslichen Lage befreien zu wollen vereitelte sie mit unbarmherzig mit sicherer Hand. Einzig die kurzen Aufenthalte im kühlen Wasser verschafften mir eine kurze Verschnaufpause. Sie genoss ihr erotisches Spiel und ich ihre Berührungen. Demütig und mit einem mächtigen Sonnenbrand auf dem Rücken versprach ich feierlich sie nicht mehr warten zu lassen und lud sie auf eine Stärkung auf den Markt ein.


    Hand in Hand schlenderten wir zwischen den farbenfrohen Ständen, probierten allerlei südländische Früchte und genossen den heranbrechenden Abend. An einem Stand mit riesigen Wassermelonen feilschten wir mit dem Verkäufer gemeinsam um den besten Preis für eine der saftigen Melonen.


    „Ich muss jetzt leider gehen“, sagte Jenny und schaute mir lange in die Augen.


    Das Gewicht der Melone zog an meinen Armen. Ich musste unweigerlich an den Film Dirty Dancing denken:


    „Ich habe eine Wassermelone getragen“, schoss es mir durch den Kopf.


    „Sehen wir uns morgen?“


    „Vielleicht“, sagte Jenny und steckte mir ein kleines Visitenkärtchen in die Hosentasche. Lächelte und drehte mir langsam den Rücken zu und ging.


    Nach ein paar Schritten warf sie mir noch einmal, aus ihren schönen, blauen Augen einen Blick zu, dann verschwand sie in der Menschenmenge.


    „Du Trottel! Warum hast du sie nicht geküsst?“ sprach meine innere Stimme mit strafendem Tonfall.


    Den ganzen Tag hatte sie meine Lanze stolz stehen lassen und nun war ich zu feige sie zum Abschied zu küssen?


    „Feigling!“, rief es immer wieder in meinem Kopf.


    Wütend über meine eigene Dummheit, das Herz genau so schwer wie die Melone in meinen Armen, machte ich mich auf den Weg zum Parkplatz.


    


    


    Mein Auto quälte sich die kurvige, schmale Bergstraße hinauf. Nur noch wenige Meter, dann hatte ich den Gipfel erreicht. Ich war schon ein paar Mal hier oben gewesen. Es war ein toller Ort. Direkt auf dem Gipfel des Berges lag, wenige Meter neben der Straße, ein riesiger Felsen mit einem atemberaubenden Blick auf das Meer und den Sonnenuntergang. Morgen würde ich vielleicht mit Jenny diesen schönen Augenblick teilen, aber heute würde dieses wundervolle Naturschauspiel ganz alleine für mich stattfinden. Was war das für ein herrlicher Abend. In wenigen Minuten würde die Sonne im Meer versinken. Ich parkte mein Auto direkt unterhalb des großen Felsens am Straßenrand. Öffnete den Kofferraum und nahm die leckere Wassermelone heraus. Mein Tauchermesser würde mir beim Teilen der Melone gute Dienste leisten. Zufrieden stapfte ich die letzten Meter den Hang empor und kletterte auf den Felsen. Es war atemberaubend. Die Sonne stand nur noch Zentimeter über dem Horizont und war gerade bereit ihr allabendliches Bad im goldschimmernden Meer zu nehmen. Ich schnitt die Melone in zwei Hälften und teilte die eine Hälfte in mundfreundliche Stücke. Ich war glücklich und genoss den Sonnenuntergang und die köstliche Melone. Sie schmeckte angenehm süß und war sehr saftig. Ich schloss die Augen, gab mich ganz diesem zufriedenen Gefühl hin.


    Ich hatte wohl die Zeit vergessen. Die Sonne war schon fast ganz untergegangen, als ich durch lautstarkes Gerede aus meinen Tagträumen gerissen wurde. Zwei Männer in Uniform kamen wild gestikulierend und mit einem Schwall italienischer Worte auf mich zu. Noch ehe ich verstand was los war, waren die zwei zu mir auf den Felsen geklettert und schon hörte ich das metallische Klicken der Handschellen. Ein Uniformierter nahm Handy, Messer und Zigaretten an sich. Der Andere führte mich mit den Händen auf dem Rücken in Handschellen vorsichtig den Felsen und den Hang hinunter.


    Ziemlicher Aufriss für falsches Parken dachte ich mir, als ich das Polizeiauto mit Blaulicht hinter meinem parkenden Wagen erblickte. Doch die Polizisten machten keine Anstalten sich mit mir oder meinem Auto auseinander zu setzen. Ohne Wiederstand zu dulden setzten sie mich auf den Rücksitz des Polizeiwagens und fuhren auf der engen Bergstraße Richtung Tal. All meine Fragen stießen auf taube Ohren. Wie es schien sprach keiner der Beiden ein Wort deutsch oder englisch. Was war los? Was hatte ich angestellt? Nachdem die beiden mir anfangs noch italienische Sätze in Gesicht geschrien hatten, wurde es langsam ruhiger. Sie schienen sich damit abgefunden zu haben, dass ich kein italienisch sprach. Langsam wurde mir unbehaglich. Auf dem Revier würde sich sicher gleich alles klären. Vor einem alten Sandsteingebäude stoppte der Wagen abrupt. Ruppig zog mich einer der Polizisten vom Rücksitz.


    Ohne Zwischenstopp brachte mich dieser direkt in eine der altertümlichen Zellen. Es sah aus wie in einem alten Wild-West Film. Hinter den dicken dunkelgrauen Gitterstäben war nichts als eine harte Pritsche an der Wand. Sonst befand sich nichts in der Zelle. Der Polizist schloss die Gittertür hinter mir und lief den Gang hinunter. Als sich auch diese Tür hinter dem Mann schloss, war ich alleine.


    „Entschuldigung, kann mir Mal jemand sagen sag los ist? Kann hier jemand deutsch oder englisch? Hallo!“


    Die Schritte zweier Männer kamen näher. Die Tür am Ende des Ganges öffnete sich. Ein dicker Mann in einer schicken Uniform betrat den Vorraum zur Zelle. Wie mir schien kam jetzt der Chef des Reviers. Ihn begleitet wild Gestikulierend der zweite Polizist, der mich zuvor in die Zelle gesteckt hatte.


    „Sprechen sie italienisch? Verstehen sie was ihnen Vorgeworfen wird?“, sprach der dicke Mann mit fester Stimme zu mir.


    Ich verstand kein Wort und versuchte auf Deutsch und Englisch verständlich zu machen, dass ich nicht weiß was los ist und nichts angestellt hatte. Kopfschüttelnd und mit unverständlichen, italienischen Worten stapften die zwei wieder von dannen.


    Stille machte sich breit nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. Resigniert setzte ich mich auf die Pritsche. Langsam kam Angst in mir auf. Ohne Hilfe würde ich hier nicht weiter kommen. Meine Gedanken überschlugen sich. Man hört ja immer wieder von Entführten Urlaubern aus fernen Ländern. Aber hier in Italien? Von der Polizei? Unmöglich, das keiner hier Deutsch oder Englisch sprach. Gut, die Insel war nicht sehr bekannt. Der Tourismus beschränkte sich auf die wenigen Einheimischen, die nach einer harten Woche Arbeit am Wochenende vom Festland kamen um auf der Insel zu feiern. Es gab keine großen Hotels auf der Insel, einzig die kleine Pension in der Jenny wohnte. Das machte den Charme der kleinen Insel aus. Hier schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Genau dieser Umstand war es, der mich immer nervöser werden ließ. Meine Gedanken drehten sich wild in meinem Kopf. Immer neue Szenarien spielte ich in meinem Kopf durch und keines vermochte mich etwas zu beruhigen.


    Dann kam mir eine großartige Idee. Ich hatte doch die Nummer von Jennys Pension bekommen. Sie konnte beide Sprachen. Sie würde dieses Missverständnis sicher aufklären können.


    „Hallo! Hallo, kann ich mal telefonieren?“ rief ich mit lauter Stimme.


    Nichts rührte sich, keiner kam. Ich begann noch lauter zu rufen: „Hallo! Ist da jemand? Kann mir jemand helfen?“


    Nichts. Keiner ließ sich Blicken. Keiner schien mich zu hören. Die können mich doch nicht einfach hier einsperren und sitzen lassen. Ich spürte wie die Wut in mir aufstieg. Mein Schreien wurde lauter und lauter. Ohne mir eine Pause zu gönnen schrie ich aus vollem Hals um Hilfe. Langsam verlor ich das Gefühl für die Zeit. Mein Hals brannte als hätte ich bereits die halbe Nacht geschrieben. Ich war ängstlich, müde und erschöpft. Resigniert schlief ich auf der harten Pritsche ein.


    Ich wurde vom Geräusch einer zufallenden Tür aus dem Schlaf gerissen. Der dicke Uniformierte kam mit einem anderen Mann, der keine Uniform trug dümmlich grinsend an meine Zellentür. Durch die Gitterstäbe hindurch sprach er stolz: „Dolmetscher“


    Es musste in der Zwischenzeit schon Morgen geworden sein. Aus dem Spalt unter der Tür zum Gang schien helles Licht. Ich war absolut zeitlos und konnte nur raten wie spät es wohl war.


    „Sie sind mit einer Waffe aufgegriffen worden. Dies ist hier auf der Insel eine schwere Straftat. Hier herrscht absolutes Waffenverbot. Ein Richter wird sich um ihren Fall kümmern.“


    Ich war völlig durcheinander. Waffen? Straftat? Hey! Ich saß auf einem Felsen und hab den Sonnenuntergang genossen. Habt ihr noch alle Tassen im Schrank?


    „Ich habe nichts dergleichen gemacht. Das muss ein Missverständnis sein. Ich bin nur auf dem Felsen gesessen und habe den Sonnenuntergang angeschaut“


    „Dazu kann ich nichts sagen, ein Untersuchungsrichter wird sich um ihren Fall kümmern. Er wird im Laufe des Tages auf der Insel ankommen. Hier haben sie meine Karte. Soll ich mich um einen Anwalt für sie kümmern?“


    „Kann ich mal telefonieren?“


    „Sicher, ein Münzfernsprecher befindet sich in der Wache. Ihr Handy und die anderen Beweise bleiben bis zu ihrer Verhandlung beschlagnahmt. Ein Beamter wird sie begleiten.“


    In meinem Magen war es richtig flau geworden. Ich hatte Probleme, große Probleme. Irgendwas lief hier komplett aus dem Ruder. Anwalt, Straftat, Untersuchungsrichter. In was für eine Scheiße bin ich da nur hinein geraten? Mit zitternden Fingern schob ich das Geld in den Münzfernsprecher und wählte die Nummer von Jennys Pension. Glücklicherweise kannte man Jenny in der Pension. Sie musste wirklich schon sehr lange dort ihren Urlaub verbringen. Die Frau am Telefon kannte alle von Jennys Angewohnheiten und wusste auch sofort, dass mit Jenny erst am Abend wieder zu rechnen war. Glücklicherweise sprach sie etwas deutsch und konnte mir Auskunft geben. Bei solch schönem Wetter wäre Jenny immer am Strand. Ich hinterließ die Adresse der örtlichen Polizeistation und die Bitte mir zu Hilfe zu eilen. Dann konnte ich nur noch warten.


    Einstein hatte definitiv Recht! Zeit ist relativ. Hier im Knast vergeht die Zeit viel langsamer. Mehr noch, sie scheint gerade zu still zu stehen. Nachdem ein schlaksiger Wachmann mir ein ekelhaft schleimiges Mittagessen gebracht hatte schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Kein Mensch kam. Kein Untersuchungsrichter und auch keine Jenny. In diesem kahlen Raum, ohne Fenster verliert man ohne Uhr jegliches Zeitgefühl. Gelangweilt saß ich auf der Pritsche und ließ die Füße baumeln. Wenn Jenny nicht kam, musste ich den Dolmetscher bitten mir einen Anwalt zu suchen. Aber war das eine gute Idee? Steckte er vielleicht mit allen hier unter einer Decke? Irgendetwas war gehörig schief gelaufen. Ich brauchte dringend Hilfe.


    Endlich tat sich was. Ich hörte wie die Tür zum Gang aufgeschlossen wurde. Hinter Jenny viel die schwere Tür wieder ins Schloss. Endlich! Jenny sah klasse aus. Sie trug ein paar Hotpants aus Jeans, ein enges weißes T-Shirt, definitiv keinen BH und ein paar schicke Espadrilles. Die modische Sonnenbrille hatte sie in die Haare geschoben. Mit laszivem Hüftschwung kam sie lächelnd den Gang herunter an meine Zelle. Meine Rettung nahte.


    „Na du böser Junge, was hast du denn angestellt?“


    Das braun ihrer Brustwarzen schimmerte durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts. Diese Augen, dieser volle Mund. Mein Blick wanderte über die kleine Kuhle zwischen Hals und Dekolleté hinunter zu ihrem festen Busen. Bei ihrem Anblick konnte ich alles um mich herum vergessen.


    „Ich habe gar nichts angestellt. Ich saß oben Richtung Castillion am Straßenrand auf einem großen Felsen und habe den Sonnenuntergang angeschaut. Weiter nichts!“


    „Ohne mich?“, Jenny drehte sich herum und lehnte sich rücklings an die Gitterstäbe.


    Was für ein herrlicher Hintern. Meine Hände fanden ganz ohne mein Zutun ihren Weg durch die Gitterstäbe zu ihren Hüften. Ich drückte mich durch die Gitterstäbe sanft an sie. Die Stimme in mir schrie überlaut: „Jetzt küss sie endlich du Feigling!“


    Sie lachte: „Ich weiß alles, ich habe schon mit der Polizei gesprochen.“


    Jennys Hände griffen mir unvermittelt durch die Gitterstäbe direkt in den Schritt.


    „Ich werde dir jede Frage nur einmal stellen. Für jede richtige Antwort bekommst du eine Belohnung. Für jede falsche Antwort werde ich dich bestrafen. Hast du das verstanden?“


    Jennys Finger massierten sanft die mittlerweile mächtige Beule in meine Hose. Mit geschickten Fingern öffnete sie ganz langsam den Reisverschluss meiner Hose ohne sich umzudrehen.


    „Was genau hast du auf dem Stein denn ohne mich gemacht?“


    „Ich habe dagesessen und den Sonnenuntergang beobachtet.“


    „Stimmt!“, Jennys Hände glitten in meine Hose und befreiten meine eingeklemmte Erektion. Gefühlvoll glitten ihre Hände auf und ab.


    „War das alles was du getan hast?“


    „Ja“, stöhne ich.


    Jennys Fingernägel krallten sich schmerzhaft in meinen erigierten Schwanz. Vor Schmerz presste ich mein Becken heftig gegen die Gitter um dem Zug ihrer Krallen zu entkommen. Wegziehen wäre viel zu schmerzhaft gewesen.


    „Stimmt nicht! Ich stelle dir die Frage noch einmal.“


    „Ich habe noch eine Melone gegessen!“, rief ich um dem schmerzhaften Griff schnell zu entkommen.


    „Na also, geht doch“, Jennys harter Griff lockerte sich.


    Ich hörte einen Reisverschluss, dann rutschten ihre Hotpants herunter bis an ihre Kniekehlen. Dieses heiße Miststück trägt keine Unterwäsche. Kühle, glatte Haut drückte sich durch die Gitterstäbe gegen mein Geschlecht. Sanft führte sie meinen Stab zwischen ihre Beine und klemmte mich zwischen ihren Schenkeln ein. Mein Schwanz lag direkt auf ihren schon nassen Schamlippen. Ihre Finger kreisten auf der Unterseite meiner Eichel und drückten sie vorsichtig auf ihre Klitoris. Sie ließ geschickt ihre Hüfte kreisen. Durch die Gitterstäbe zur Bewegungslosigkeit verdammt, presste ich mein Becken an den kalten Stahl, massierte ihre perfekten Brüste und stöhne.


    „Wie hast du die Melone denn klein bekommen?“


    Ihre Bewegungen wurden schneller, ihre Lust rann in heißen Tropfen über meinen Schwanz und befeuchtet ihre Finger, die mit immer mehr Druck unerbittlich ihre Kreise zogen. Jenny stöhnte, ich glaube sie war kurz davor zu explodieren. Aber aus Angst vor einer weiteren Attacke ihrer Fingernägel in mein bestes Stück antwortete ich ihr schnell: „Mit meinem Tauchermesser“


    Jenny hörte meine Antwort nicht mehr, sie kam genau in diesem Moment. Ihr lautes stöhnen machte mich derartig an, das ich selbst nur noch Sekundenbruchteile davon entfernt war zu kommen. Ich spürte wie sich alles in mir zusammen zog. Wie sehr wünschte ich mir in diesem Moment tief in Jenny einzudringen. Als ob Jenny in meinen Gedanken gelesen hatte beugte sie sich ein bisschen nach vorne, ich spürte wie der Druck meine Penisspitze ins heiße, Nasse gleiten ließ. Jenny drückte sich kurz und fest an die Gitterstäbe, tief glitt mein Stab in sie. Ich stöhnte und wusste: Jetzt ist es so weit, ich werde beim nächsten Stoß in ihr Kommen und hemmungslos meine Lust in ihr verspritzen.


    Aber es kam kein Stoß mehr. Jenny hatte sich mit den Schultern vom Gitter weggestoßen. Erst jetzt sah ich, dass sie sich gar nicht nach vorne gebeugt hatte, sondern ihre Hotpants von den Kniekehlen höher zog.


    „Richtig!“, sagte sie und lächelte mich an. „Und das ist eine Waffe, du Schwerverbrecher. Mach dir keine Sorgen, sie lassen dich raus sobald der Untersuchungsrichter die Papiere unterschrieben hat.“


    Und mit einem amüsierten Blick auf meinen bist zum Bersten geschwollenen Schwanz meinte sie spitz: „Wie ich sehe, gefällt es dir hier. Wenn ich nur ein bisschen mehr Zeit hätte.“


    Jenny trat ans Gitter, legte mir ihre Hand in den Nacken und zog mich an das kalte Metall. Ihre schönen Lippen berührten sanft die meinen. Vorsichtig öffneten sich ihre Lippen und ihre Zunge begann forschend und fordernd meine Mundhöhle zu erkunden. Unsere Zungen trafen sich. Und in diesem Augenblick wusste ich, dass dies ein Abschiedskuss werden würde. Noch einmal legte Jenny alle Leidenschaft in diesen Kuss, dann drehte sie sich um und verließ mit schnellen Schritten wortlos den Vorraum. Als die Tür im Gang hinter ihr ins Schloss fiel, wusste ich nicht wie mir zu Mute war. Ich war geil, erregt, wütend, alleine und enttäuscht zugleich. Sie können sich sicher vorstellen, wie erleichtert ich war, als ein paar Stunden später der Untersuchungsrichter kam und ich ihm plausibel erklären konnte warum ich ein Messer besaß. Neugierig beäugte der Mann die Taucherausrüstung im Kofferraum meines Wagens. Er erzählte mir von den Jugendlichen, die am Wochenende über die Insel her vielen. Zu vielen Drogen bei den viel zu wilden Partys. Oft kam es dabei zu handfesten Streitigkeiten, was dazu führte, dass jegliche Art von Waffen auf der Insel strengstens verboten wurde. Ein Tauchermesser stellte da natürlich eine Ausnahme da. Es konnte unter Wasser Leben retten. Und war ein wichtiger Teil der Tauchausrüstung. Nachdem er ein paar Formulare ausgefüllt und ich unterschrieben hatte, bekam ich mein Messer zurück und durfte gehen.


    


    ***


    


    Schon von der Fähre aus konnte ich die endlosen Blechlawinen sehen. Sie würden mich auf meinem langen Weg in die Heimat begleiten. Ein schales Gefühl übermannte mich. Bald würde der Alltag wieder über mich hereinbrechen und mich in die endlose Spirale der Routine reißen. Jenny hatte ich nicht mehr gesehen. Sie blieb seit jenem Nachmittag im Gefängnis verschwunden. In meinen Gedanken hatte ich noch immer das Bild von meinem Schwanz, wie er ihr enges Loch drang. Nur für einen kurzen Moment. Ihr lustvolles Stöhnen als sie kam hallte noch immer in meinen Ohren. Ich hatte Blut geleckt - ich wollte mehr! Sie halten, sie küssen und bis zur Besinnungslosigkeit in sie stoßen. Die sprichwörtliche Dose der Pandora war geöffnet und ich wollte sie um keinen Preis der Welt wieder schließen. Gedankenverloren verlies ich das Schiff und lies mich in der glühenden Hitze von den Automassen über die Autobahn treiben. Erst am späten Abend erreichte ich ziemlich zermürbt vom ewigen Stopp and Go meine Wohnung. Müde schmiss ich meine Koffer in die Ecke und fiel ins Bett. Schlafen schien mir jetzt das Beste zu sein. Schnell in die Welt der Träume zu fliehen um in meinen Träumen wieder bei ihr zu sein.


    Bis zum Wochenende hatte ich endlose 5 Tage vor mir. Mein erster Arbeitstag nach dem Urlaub erschien mir wie eine Folter. Arbeit ist eine Geisel der Menschheit schoss es mir durch den Kopf. Minuten wurden zu Stunden und Stunden zu Tagen. Der Zeiger der Büro Uhr schien wie versteinert, in endlosen Bahnen gefangen, zu müde seine Kreise zu ziehen. Es muss Mittwoch gewesen sein. Ich war wieder einmal damit beschäftigt Berge von Akten zu sortieren. Träge tropften die Sekunden von der großen weisen Uhr, als mir alles mit einem Male klar wurde. Ich muss diese Frau wieder sehen. Wie von einem harten Schlag getroffen wurde mir alles bewusst. Seit meiner Abreise brannten dieselben Bilder in meinem Kopf. Jede Nacht überfielen mich die gleichen Träume. Sie war präsenter denn je. Jetzt wurde mir alles klar. Ich musste diese Frau wieder sehen. Da war viel mehr als eine Erinnerung an ein Abenteuer im Urlaub. Ich hatte keine genaue Adresse von ihr. Ich wusste nur, sie lebt etwa zwei Autostunde von hier entfernt in einer kleinen Stadt namens Freiburg, nahe der französischen Grenze. Sehr viel hatte sie nicht von sich preisgegeben. Ich war eine kleine Urlaubsaffäre, ein rotweingeschwängertes Abenteuer am Lagerfeuer, ein Spielball ihrer Lüste, weiter nichts. Wie konnte ich mir nur einbilden, sie würde mich gerne wiedersehen? Meine Gedanken ließen mich nachts nicht mehr schlafen. Die endlosen Stunden bis zum Ende der Woche schienen sich wie Gummibänder zu dehnen. Schließlich war Freitag. Ich hatte den unerbittlichen Kampf gegen die Zeit gewonnen.


    Mit einem Gefühl der Genugtuung ließ ich meine Stempelkarte durch die Stempeluhr gleiten. Heute würde es so weit sein. Heute würde ich nach Freiburg fahren und nach ihr suchen. So viel stand für mich fest. Nichts und niemand konnten mich von dieser Idee abhalten. Ich beeilte mich um schnell durch die überfüllte Innenstadt zu kommen. Der Verkehr war freitags immer besonders schlimm. Zu Hause angekommen stellte ich nach einem ersten Blick in den Stadtplan fest, Freiburg war eine große Stadt. Ich hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt wo ich mit meiner Suche beginnen sollte. Ein Schlachtplan musste her. Und zwar ein richtig guter! Ich genoss das prickelnde Gefühl der Aufregung. Immer wieder versuchte ich mir vorzustellen, was wohl passieren würde wenn ich sie wiedersehe. Dieses geile Miststück hatte mich in Ekstase versetzt, hatte sich mit meinem Penis bis zum Höhepunkt masturbiert und mich Sekunden vor dem Abspritzen in der Zelle sitzen lassen. Tausend Szenarien malte ich mir in Gedanken aus. Und von Mal zu Mal wurden sie mutiger. In meiner Fantasien wackelten ihre Schuhe im Takt meiner Stöße an meinen Ohren. Dann kam mir die zündende Idee! Nichts erregt die Aufmerksamkeit einer Frau mehr als ein Paar neue schöne Schuhe. Schuhe waren wie Leuchtfeuer in der Dunkelheit, wie Wasser in der Wüste. Keine Frau kann an einem Schuhgeschäft vorbei gehen ohne einen kleinen Blick zu riskieren. Das würde mein Schlachtplan werden. Ich würde einfach in allen Schuhgeschäften Freiburgs eine Suchmeldung aufhängen. Früher oder später musste Jenny eines dieser Plakate zu Gesicht bekommen. Daran führte kein Weg vorbei.


    Ein seltsamer Mix aus Vorfreude und Angst machte sich in mir breit. Was war wenn sie sich nicht melden würde? Würde ich mich mit dieser Aktion zum Deppen machen? Ich beschloss die trüber Gedanken weg zu wischen und setzte mich an meinen Computer um meine Idee in die Tat umzusetzen. Ein kleines aber aussagekräftiges Plakat, DIN A4, nicht größer, sonst erlauben mir die Ladenbesitzer womöglich nicht es aufzuhängen. Nicht zu aufdringlich, mit einer netten Botschaft die ihr ein Lächeln entlockt.


    Ein paar Stunden und eine Flasche Rotwein später war es so weit. Ein Plakat mit den Worten "Schwerverbrecher", einer Fotomontage aus einem Passbild und Gitterstäben, sowie meine Handynummer fanden schließlich meinen Zuspruch. Zufrieden mit mir und meiner Arbeit drücke ich auf den Knopf "Drucken" und lausche dem monotonen Geräusch des Druckers.


    


    


    Es ist 5:30 Uhr. Marianne Rosenberg trällert lautstark und viel zu schrill „Er gehört zu mir“. Ich spiele kurz mit dem Gedanken den Radio-Wecker an die Wand zu werfen, ist mir aber gerade zu viel Bewegung. Welches Arschloch hat eigentlich diesen Sender an meinem Radiowecker eingestellt? Ich werde morgens abwechselnd von deutschen Schlagern und Volksmusik geweckt. Ich nehme mir fest vor einen anderen Sender einzustellen und den Wecker fürs Wochenende zu deaktivieren, begnüge mich aber vorerst damit den Stecker zu ziehen. Mit Volksmusik morgens aufzuwachen sollte als menschenverachtende Foltermethode gesetzlich verboten werden. Ebenso wie ein Arbeitsbeginn vor 10 Uhr. Aber das ist ein anderes Thema.


    Es dröhnt in meinem Kopf, mein Magen dreht sich. Ich muss unbedingt weniger rauchen. Eventuell auch weniger trinken.


    Der Blick aus dem Fenster versichert mir, viel zu früh für einen Samstagmorgen. Gequält richte ich mich auf und setzte mich auf die Bettkante. Mein Blick fällt auf den Stapel mit den Ich-Suche-Dich-Plakaten. Mein noch mattes Gehirn meldet in großen roten Buchstaben: Finde sie! Jetzt! Erst mal unter die Dusche. Nur eine Dusche kann mich an so einem Morgen zum Mensch machen. Das heiße Wasser strömt über meine vom Schlaf noch ganz warme Haut. Langsam erwachen meine Lebensgeister.


    Ein Blick in meinen Kühlschrank bestätigt mir meine Vorahnung, das Frühstück findet wohl eher in einem netten Straßencafé in Freiburg statt. Zwei Stunden bis zur Ankunft kann ich mit dem Frühstück sicher noch warten. Hoch motiviert setze ich mich hinter das Steuer meines Autos und fädle in den morgendlichen Verkehr ein. Es ist noch recht ruhig auf den Straßen, noch etwas früh, die Geschäfte sind noch geschlossen. Nur die Menschen die samstags arbeiten müssen hetzten mit leerem Blick in ihren Autos über die Straßen. Den Sonnenaufgang im Rückspiegel fahre ich mit gemischten Gefühlen Richtung Autobahn. Aus dem Radio erklingen die Eagles "some dance to remember, some dance to forget"


    Nachdem ich mein Auto geparkt hatte lief ich eine Zeit lang ziellos umher. Freiburg ist eine sehr schöne Stadt. Die kleinen Shops laden zum Bummeln ein und all diese kleinen Kanäle und Plätze verleihen der Stadt ein südländisches Flair. Das Wetter war besser geworden und aus dem Café an der Ecke drang der wunderbar frische Duft von Kaffee und frischen Brötchen. Mein Blick viel auf die vielen Blätter in meiner Hand. Ok, erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Entschlossen ließ ich das Café hinter mir und stapfte zielsicher in den ersten Schuhladen.


    Der Geruch von edlem Leder stieg mir in die Nase. Ich mag den Geruch von Leder. Er hat etwas wildes Animalisches. Noch bevor ich mich richtig umgesehen hatte, schallte es zu meiner Linken: "Kann ich ihnen helfen?"


    Ich erklärte dem jungen Mann diskret mein Anliegen. Worauf er mir eins der Plakate aus den Fingern riss und süffisant grinsend in Richtung der Kasse verschwand.


    "Da muss ich den Chef fragen."


    Kurz darauf hatte sich das gesamte Personal tuschelnd und grinsend an der Kasse eingefunden. Ein älterer Mann kam mit festem Schritt auf mich zu und stellte sich vor:


    "Guten Morgen, ich muss ihnen ganz ehrlich sagen, normalerweise dulden wir keinerlei Werbeplakate in unserer Filiale, aber in ihrem Falle will ich eine Ausnahme machen. Hängen sie das Ding ruhig auf!" sprachs und machte sich mit einem Lächeln wieder von Dannen.


    


    Definitiv schwul, aber wenn es überall so einfach wird, hab ich meine Plakate in null Komma nichts aufgehängt. Angespornt durch mein erstes Erfolgserlebnis lief ich von einem Schuhgeschäft zum anderen. In weniger als 3 Stunden hatte ich alle meine Plakate an mehr oder weniger geeigneten Orten aufgehängt. Dieser Plan konnte nicht schief gehen. In allen Schuhgeschäften der Stadt hing mein Bild.


    Wie mir schien war ich im Kreis gelaufen, abermals drang der herrliche Duft von Kaffee und frischen Brötchen in meine Nase. Zufrieden mit mir und meiner Leistung betrat ich das Café.


    Ein schönes Café, die kleinen Bistrotische mit den bequemen Stühlen luden zum Verweilen ein.


    "Ich komme gleich zu ihnen!" kreischt es über die Kuchentheke hinweg zu mir herüber.


    Warum nur hat Gott dieser Schönheit eine so furchtbare Stimme gegeben? Eine junge Frau mit langen dunklen Haaren schaut mich aus zwei haselnussbraunen Augen an. In einer scheuen Bewegung streift sie sich eine Strähne hinter das Ohr und greift nach dem Tablett und verschwindet in den hinteren Teil des Cafés.


    Eine Tasse Kaffee, ein Croissant und vielleicht zur Feier des Tages noch ein Stück von dem herrlichen Kuchen. Genau das ist es was ich jetzt brauche. Eine schöne Stärkung nach getaner Arbeit.


    "Was darf ich ihnen bringen?" kreischt es.


    Mein Blick wandert über wunderschöne Beine, entlang eines perfekt geformten Apfel Pos hinauf zu ihren Augen. Sie lächelt und ich frage mich ob diese Stimme ein natürliches Verhütungsmittel darstellt oder nur Ergebnis einer kürzlich erlittenen Kehlkopfentzündung ist. Sie beugt sich über den perfekt arrangierten Bistrotisch und rückt Zucker und Michkännchen zurecht. Zwei perfekte C-Cup Naturschönheiten hüpfen im Rhythmus ihres Gekreisches vornehm im viel zu großen Ausschnitt hin und her. Während sie weitere unverständliche Laute von sich gibt, versuche ich zu erkennen, ob es sich bei ihrem Bauchnabelpircing um einen Stecker oder einen Ring handelt.


    Eindeutig ein Ring mit einem Herzchen dran. Ich kann den glitzernden Stein in der Mitte des Herzchens sehen. Jäh wird dieses schöne Schauspiel unterbrochen als sie sich aufrichtet, Kugelschreiber und Bestellblock zückt und mich mit quitschiger Stimme erneut fragt: "Was darf ich ihnen bringen?"


    "Einen großen Kaffee und einen Schokocroissant bitte"


    Ich war gerade damit beschäftigt, den sexy Hüftschwung der Kellnerin zu analysieren, als mein Telefon klingelte. Noch etwas in Gedanken nahm ich das Gespräch an und säuselte meinen Namen in die Muschel.


    


    „Hi, stell dir vor, ich sitze hier ganz alleine in meinem Auto. Es ist furchtbar heiß. Durch das halb geöffnete Fenster strömt der Duft eines riesigen Rosenstrauchs in meine Nase. Mein dünnes Kleid ist etwas nach oben gerutscht, gerade so weit, dass ich die zarte Spitze meiner Halterlosen Stümpfe sehen kann. Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“, drang es in mein Ohr.


    Auf einmal waren alle meine Tagträume verflogen. Jenny war am Apparat.


    „Ja, ja, ja klar, äh, gerne!“, stotterte ich.


    Tausende Male hatte ich mir vorgestellt was passieren würde. Tausende Male hatte ich mir überlegt, was ich ihr alles sagen würde und jetzt? Jetzt fehlten mir die Worte. Überrumpelt, keine Change zu reagieren. Auf das war ich nicht gefasst.


    „Ich trage kein Höschen! Erinnerst du dich noch an das Café in Italien?“.


    Natürlich erinnerte ich mich daran, wie könnte ich das vergessen? Jenny hatte aufgelegt. Jetzt war es so weit. Panik machte sich in mir breit. Nicht auflegen! Was sollte das? Vor lauter Aufregung hätte ich mir am liebsten in die Hosen gemacht. Hecktisch öffnete ich die Anruferliste meines Handys. Enttäuschung machte sich in mir breit. Mehr als ein "Privat" gab die Liste nicht preis. Jenny hatte mit unterdrückter Nummer angerufen. Dieses kleine, fiese Miststück.


    Die Minuten verstrichen. Nichts passierte. Auch nach einer viertel Stunde - nichts. Meine Gedanken spielten verrückt. Ich war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Weitere Minuten verstrichen und das Chaos in mir beschloss einen neuen, noch höheren Gipfel zu erklimmen. Es war schon mehr als eine halbe Stunde vergangen, mein Kaffee war längst kalt und vor Aufregung begann ich nervös an den Fingernägeln zu kauen, als abermals das Telefon klingelte.


    


    „Ach, diese wunderschönen Rosen und wie gut die Duften. Die Versuchung war einfach zu groß. Möchtest du die kurze Version hören, oder soll ich dir all die schmutzigen Details erzählen?“


    Ich war völlig verstört, wusste nicht was ich antworten sollte. Was war das für ein Spiel? Was hatte sie vor? Ohne auf eine Antwort von mir zu warten fuhr sie fort:


    


    „ich hab einfach die Füße leicht gespreizt auf die Armaturen gestellt, die Augen geschlossen und mir das Kleid noch ein bisschen höher geschoben. Es ist ein wunderschönes Gefühl, so warm, so unendlich weich und feucht.“


    Ich hörte noch ihr sanftes Stöhnen, dann breitete sich abermals Stille in der Leitung aus. Wieder hatte sie aufgelegt. Wieder stand ich da wie ein begossener Pudel, der nicht wusste was er sagen oder tun konnte. Mich überkam das sicher Gefühl, dass mir diese Sache ganz gehörig aus den Fingern geglitten war, und dass das einzige, was ich jetzt noch tun konnte, war abzuwarten. Resigniert legte ich den Hörer zur Seite. Vieh, das zur Schlachtbank geführt wird - schoss es mir durch den Kopf. Dieser Frau war ich nicht gewachsen. Meine Gedanken überschlugen sich.


    Ich hatte bereits meinen sechzehnten Kaffee zu mir genommen. Meine Finger begannen auf Grund der hohen und ungewohnten Koffein-Dosis bereits zu zittern. Vielleicht war auch die Aufregung oder die verrückte Situation, in die ich mich gebracht hatte, ein bisschen daran schuld. An die quitschige, nerven zerreißende Stimme der hübschen Bedienung hatte ich mich ab dem vierten Kaffee gewöhnt. An ihre Stelle trat das laute Ticken der großen, hölzernen Wanduhr, das nun unbarmherzig an meinen Nerven sägte. Stunden waren vergangen, ohne das mein Telefon geklingelt hätte. Ganz langsam machte sich Ernüchterung in mir breit. Ich werde mich wohl lernen müssen mit einer Niederlage zu leben. Dieser Frau war ich nicht gewachsen. Noch einmal rief ich mir die sündigen Bilder aus der Gefängniszelle in den Kopf, und gab mich den schönen Erinnerungen hin. Dann gab ich auf und rief die Bedienung um zu bezahlen.


    Die frische Luft tat mir gut. Es war mittlerweile schon kurz vor 20 Uhr. Die Geschäfte hatten bereits begonnen die Kleiderständer vor den Fenstern in die Läden zurück zu räumen. Einige der kleineren Geschäfte hatten bereits geschlossen. Das emsige Treiben um mich herum lenkte mich ein wenig von meiner eigenen Unruhe ab. Noch zwei Stunden Fahrt, dann würde ich zu Hause in meiner kleinen Wohnung sein und könnte meine Wunden lecken. Ich startete den Motor und fädle in den abendlichen Verkehr ein. Ein aufgemotzter BMW schoss plötzlich wie aus dem Nichts heran, ich musste so heftig bremsen, dass mir die Zigarette aus dem Mund fiel.


    "Du Arschloch!"


    Ich quittiere diese Aktion mit dem internationalen Zeichen für Nächstenliebe und hob den gestreckten Mittelfinger. Aus dem Radio dröhnen die Zeilen "somebody bring me some wather, can't you see I'm burning alive" gesungen von der markant rauchigen Stimme von Melissa Etheridge. Mit leerem Blick sitze ich im Auto und rausche der Heimat entgegen. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Die letzten Zeilen des Songs und ein tolles Gitarrensolo klingen aus den Boxen als mein Handy vibriert und mir die Ankunft einer neuen SMS-Nachricht meldet.


    "Schade, dass es nicht mehr geklappt hat. Gehen wir morgen zusammen essen? LG Jenny“


    Mit dem zufriedenen Grinsen eines Kindes, das gerade den ersten Biss in die Ohren seines Osterhasen gemacht hat, lehne ich mich in meinem Autositz lässig zurück.


    Oh ja, liebe Jenny, das werden wir. Und meine Rache für all deine frechen Aktionen wird fürchterlich sein.


    


    


    Vorfreude geschwängert und von einer unbeschreiblichen Neugier getrieben treibe ich meinen alten Dacia über die Straßen. Noch ein paar Kilometer bis zum Ziel. Neben mir auf dem Beifahrersitz liegt ganz Gentleman like ein Straus roter Rosen. Ich bin so nervös, dass meine feuchten Hände am Lenkrad kleben und sogar nasse Flecken auf der Gangschaltung hinterlassen. Ich muss unbedingt ruhiger werden, das Herz schlägt mir bis zum Hals und vor lauter Aufregung ist mir ganz schwindelig.


    "Ganz ruhig!" sage ich immer wieder zu mir. "Es ist nur ein nettes Abendessen mit einer Urlaubsbekanntschaft. Nicht mehr und nicht weniger."


    Ich habe ganz weiche Knie als ich aus dem Wagen aussteige. Zum Roten Bären, ein komischer Name für ein Restaurant, aber es liegt zentral im ältesten Teil von Freiburg. Jenny hatte Recht, man konnte dieses Restaurant nicht übersehen. Eine aufwändig bemalte Fassade und ein goldener Bär über dem Eingang machen es unübersehbar. Ich war früh dran und blieb noch vor dem Haus auf den Pflastersteinen stehen, zündete mir eine Zigarette an und versuchte meine Nervosität in den Griff zu bekommen. Krampfhaft versuchte ich dieses Mal keine Erwartungen aufkommen zu lassen. Keine Erwartung bedeutete keine Enttäuschung. Ich fand das war ein guter Plan fürs erste, nahm noch einen tiefen Zug von meiner Zigarette und ging auf den Eingang des Restaurants zu.


    Meine erste Wahl wäre dieses Restaurant nicht gewesen. Unbequem wirkende Holzbänke rahmten den quadratischen Raum, der in der Mitte mit einem wirklich altmodisch wirkenden Teppich ausgelegt war. Die Tische standen sauber, mit weißen Tischdecken bezogen, in Reih und Glied. Der Kellner führte mich zu einem der größeren Tische auf der linken Seite. Sauber und ordentlich waren Serviette, Gläser und Besteck auf dem weißen Leinentuch drapiert. Eine plumpe Vase mit ein paar angewelkten Blümchen sollte dem recht sterilen Arrangement ein bisschen Farbe verleihen. Ich nahm Platz und bekam vom Kellner sofort die Getränkekarte gereicht. Ich gestattete mir noch einen letzten nervösen Blick auf mein Handy, dann stellte ich es Lautlos und ließ es in meiner Tasche verschwinden. Endlich war ich angekommen. Das lesen der umfangreichen Getränkekarte lenkte mich ab. Ich wurde langsam ruhiger. Ich bestellte ein Glas trockenen Rotwein und träumte zufrieden aus dem Fenster das mir gegenüber einen Blick auf die abendliche Altstadt bot.


    Dann sah ich Jenny. Ich konnte es kaum glauben, da war sie tatsächlich. Mit elegantem Schritt kam sie in einem cremefarbenen, knielangen Cocktail Kleid über die Straße. Der weiche Stoff fiel locker über ihre nackten Schultern. In ihrer Hand hielt sie eine kleine goldene Handtasche. Sie sah umwerfend aus. Mein Selbstvertrauen schien sich in Sekundenbruchteilen aufzulösen. War heute nicht der Abend an dem ich die Führung übernehmen wollte? War nicht ich an der Reihe ihr ihrer Spielchen auszutreiben? Nervös sah ich an mir hinunter, hatte ich das richtige angezogen? Und wo waren die Rosen? Ich war noch damit beschäftigt mich innerlich zu ohrfeigen, denn ich hatte die Rosen im Auto auf dem Beifahrersitz vergessen, als Jenny das Restaurant betrat und mit einem wunderschönen, strahlenden Lächeln auf mich zukam. Höflich stand ich auf um sie zu begrüßen.


    Ohne zu zögern schlang sie die Arme um mich und drückte ihren festen Busen an mich. Sie hielt mich fest umschlungen, einen kleinen Moment länger als zur Begrüßung normal gewesen wäre. Dann lockerte sie ihre feste Umarmung und küsste mich zärtlich auf den Mund.


    „Das freut mich riesig! Hast du es gleich gefunden?“


    Etwas überrumpelt von der herzlichen Begrüßung schob ich ihr den Stuhl zu Recht und lies mich, ihr gegenüber, auf die harte Holzbank sinken.


    „Sicher, es war leicht zu finden. Man kann es wirklich nicht übersehen.“


    Ich ließ meinen Blick langsam an ihrem schlanken Hals entlang auf ihre nackten Schultern sinken. Ihr Dekolleté war ein Blickfang sondergleichen. Es würde schwer werden ihr ausschließlich in die schönen Auge zu sehen. Ihr straffer Busen, dessen Wölbung am Ausschnitt des Kleides gerade noch zu erkennen war, zog meinen Blick immer wieder magisch an.


    „Musst du mir die ganze Zeit auf die Titten schauen?“ bemerkte sie schnippisch und zog die Schultern zurück, um ihren Traumbusen noch etwas besser zur Geltung zu bringen.


    „Nein, aber es ist das kleinste Übel hier.“ gab ich frech zurück. Dieses Mal würde ich mich nicht von ihr einwickeln lassen. Heute war meine Nacht. Heute war ich dran ihr ihre Spiele auszutreiben.


    Meine freche Antwort schien sie überrascht zu haben, verlegen lächelte sie und meine innere Stimme triumphierte: „Weiter so! Zeig ihr wer der Herr im Haus ist.“


    Der Kellner kam an unseren Tisch und reichte uns die Karte. Auch er genehmigte sich gut versteckt einen Blick in Jennys Ausschnitt. Aus seiner Perspektive musste der Anblick spektakulär sein. Wieder ertappte ich mich dabei wie ich die harten Brustwarzen fixierte, die sich so herrlich neckisch durch den glänzenden Stoff drückten. Wortlos studierten wir die Karten. Es gab eine große Auswahl an Vorspeisen, Salate und viele Gerichte die himmlisch klangen. So viel Küchengeschick hätte ich dem Laden gar nicht zugetraut. Mit einem „Plopp“ schloss Jenny die Karte und grinste mich an.


    „Ich glaube ich fange heute ausnahmsweise einmal mit dem Nachtisch an“ und während sie sprach spürte ich wie ihr Fuß langsam an meinen Schenkeln entlang in Richtung meiner Mitte glitt.


    Reflexartig rutschte ich mit meinem Hintern zurück bis ich an die harte Holzbank stieß. Schluss, mehr Fluchtraum war mir nicht gegeben. Zu wenig, wie sich einige Sekunden später herausstellte. Mit einem glitzern in den Augen presste sie mich sanft mit ihrem schlanken Fuß gegen die Holzbank.


    „Oh nein, meine Dame, dieses Mal nicht!“ schoss es durch meinen Kopf. Doch noch ehe ich nach ihrem Fuß greifen konnte trat der Kellner erneut an unseren Tisch: „Was darf ich den Herrschaften bringen?“


    Jennys Fuß strich nun direkt über mein Glied, das sich trotz aller gedanklichen Gegenwehr, langsam begann aufzurichten. Mit der Karte in den Händen saß ich da und versuchte Haltung zu bewahren.


    „Wie ist denn der Lachs zubereitet?“ fragte Jenny, während sie mit den Zehen versuchte mein Glied zu fassen. Mit quälend langsamen Kreisen massierte sie meine Mitte während sie sich dabei nahezu jede der Spezialitäten vom Kellner erklären ließ. Ich hatte schon beim Lachs aufgehört den Erklärungen des Kellners zu folgen. Jenny hatte ihr heißes Spiel unter dem Tisch intensiviert. Krampfhaft versuchte ich mich darauf zu konzentrieren meine Erektion zu unterdrücken. Aber selbst die hässlichsten Gedanken vermochten die Aufkommende Lust nicht zu verhindern. Wie geschickt diese Frau mit ihren Füßen war. Unglaublich! Mit einer Unschuldsmine ohne sich das Geringste anmerken zu lassen bestellte sie schließlich grünen Spargel als Vorspeise und den Lachs.


    „Ich nehme das Selbe, danke!“ warf ich dem Kellner entgegen um ihn möglichst schnell zum Gehen zu bewegen.


    „Darf ich ihnen zum Essen unseren vorzüglichen Grauburgunder empfehlen? Ein trockener Weißwein aus der Region um den Kaiserstuhl.“


    Jenny fuhr mit dem Finger am Ausschnitt ihres Kleides entlang. Immer wieder zeichnete sie mit dem Finger die schmale Linie zwischen ihrem nackten Busen und dem Stoff ihres Kleides nach. Dabei sah sie mir in die Augen und musterte mich wie ein Raubtier. Sie hatte den Druck ihres Fußes erhöht und massierte nun mit angenehm kräftigen Bewegungen. Immer wieder streifte ihr Fuß meinen Penis entlang. Langsam steigerte sie das Tempo.


    Dieser Pinguin war nicht vom Tisch zu bekommen. Mit fragender Mine sah er mich an und wartete geduldig auf meine Antwort.


    „Ja gerne!“ und jetzt mach dich vom Acker schoss es mir durch den Kopf.


    „Und die Dame?“


    Herrgott! Mach dass du wegkommst. Dieses herrliche Gefühl zwischen meinen Beinen und diese Gier die in mir aufstieg. Auf keinen Fall wollte ich mich von ihr auf die Zielgerade treiben lassen. Doch so sehr ich mich innerlich wehrte, meine Lust erklomm immer neue Höhen. Nur mit Mühe konnte ich mir ein Stöhnen unterdrücken. Ja Herr Kellner, ich weiß, aus ihrem Blickwinkel ist die Aussicht fantastisch. An ihrer Stelle würde ich diesen Anblick auch so lange wie möglich genießen. Hatte der Kerl denn nichts zu arbeiten? Jenny lehnte sich gemütlich in ihrem Stuhl zurück und präsentierte selbstbewusst lächelnd ihren schönen Busen. Automatisch verstärkte sich durch ihre Bewegung der Druck auf mein bis zum Bersten geschwollenes Rohr. Alles schien jetzt in Zeitlupe zu geschehen. Ich spürte wie sich alles in mir zusammenzog, gleich würde ich dem Druck nicht mehr standhalten und mich lustvoll entladen. Endlich wand sich der Kellner zum Gehen. Ich ließ los um mich von der Welle der Lust überrollen zu lassen, als Jenny unvermittelt stoppte. Ihr Fuß ruhte regungslos auf meinem Penis. Es war ein Gefühl wie im freien Fall. Ich spürte, wenn Jenny auch nur ein bisschen mit ihren Zehen wackelte, würde ich Kommen. Hemmungslos Abspritzen.


    „Nicht so voreilig, junger Mann!“ und mit ihren Worten presste sie ihren Fußballen so fest gegen meine Hoden, dass es schmerzte.


    „Das gehört mir!“ sagte sie mit fester Stimme.


    „Du gehörst mir." Sie sah mich mit ihrem durchdringenden Blick an. Ihre schönen Augen funkelten und verliehen dem gesagten den nötigen Nachdruck.


    Jenny war jung, bildhübsch und hätte ohne Probleme für die nächste Ausgabe des Playboy Magazins modeln können. Von außen wirkte sie wie ein junges schüchternes Mädchen aber in ihr brodelte ein Vulkan. Heiß und selbstbewusst stand sie über allem wie der Vesuv über Neapel. Schon einmal hatte sie mich an den Rand eines Orgasmus gebracht und danach ohne Scheu im Gefängnis zurückgelassen. In meinen Gedanken mischten sich die Bilder aus dem Gefängnis mit den Emotionen welche mich überkamen als sie mich zum ersten Mal angerufen hatte und wieder auflegte. Die Stunden des Wartens, der zweite Anruf, die Ungewissheit. Wut und Geilheit mischten sich mit dem pochenden Blut aus meinem Schwanz. Still und regungslos lag immer noch ihr Fuß auf meinem Penis. Wie Damokles Schwert, stets bereit erneut ihre Macht zu demonstrieren. Noch kämpften Wut, Angst und Geilheit in mir. Ich wollte diese Frau haben, sie besitzen, sie spüren. Sie ficken bis ihr hören und sehen verging. Irgendetwas hatte Jenny in mir geweckt. Etwas Neues unbekanntes. Noch schien es sich zwischen all den Emotionen und Gedanken, die in mir wüteten, zu verstecken. Aber bald würde es an die Oberfläche kommen, sich mir offenbaren, das spürte ich.


    


    


    Jenny und ich verließen gut gelaunt das Restaurant. Wir liefen Hand in Hand die schmale Straße in Richtung der Altstadt.


    "Zu mir oder zu dir?", fragte Jenny und lächelte frech.


    "Wenn das so kompliziert anfängt, lassen wir es lieber gleich.", gab ich ihr frech zurück.


    "So einfach kommst du mir dieses Mal nicht davon!", Jenny nahm meine Hand und zog mich über die Straße zu einer blauen Eingangstür. Sie nestelte in ihrer Handtasche, zog einen Schlüssel heraus und öffnete die Tür.


    Dieses Luder wusste genau was es tat. Hatte mich nicht einmal 200 Meter von ihrer Wohnung entfernt in ein Restaurant bestellt um mich zu treffen. Leise kichernd zog sie mich an der Hand durch das Treppenhaus. Vor ihrer Wohnungstür wirbelte ich sie herum und nahm sie stürmisch in die Arme. Ich presste ihr meine Lippen fordernd auf den Mund. Meine Hände begannen über ihren Rücken zu streichen, hinunter zu ihrem herrlichen Arsch. Ich griff ich herzhaft mit beiden Händen in die Backen und zog ihren Unterleib an mich. Meine Zunge glitt forschend in ihren Mund. Als sich unsere Zungen trafen begann das heiße Spiel unserer tanzenden Zungen. Jenny konnte es kaum noch erwarten. Mit der einen Hand versuchte sie hektisch die Knöpfe meines Hemdes zu öffnen und mit der Anderen fummelte sie mit dem Schlüssel an der Tür um diese zu öffnen. Endlich gelang es Jenny die Haustür zu öffnen. Sie zog mich durch die Tür und riss mir die Knöpfe an meinem Hemd auf. Wie Popcorn sprangen sie vom dünnen Stoff auf den Boden. Jenny schob mit dem Hintern die Tür zu und lehnte sich gegen die geschlossene Tür. Sie zog mich wild an sich und presste ihren Unterleib gegen meine Erektion. Mit geschickten Fingern befreite mich Jenny aus den Resten meines Hemdes. Ich schob die dünnen Träger ihres Kleides bei Seite und zog es langsam herunter.


    Dieses Luder trug nichts unter ihrem Kleid. Ich genoss für einen Augenblick den herrlichen Anblick als sie mich unvermittelt rückwärts in eines der Zimmer manövrierte. Ich viel rückwärts auf die Couch im dunklen Wohnzimmer. Jenny lag auf mir und küsste mich wild. Meine Hände kneteten ihren herrlichen Hintern. Ihr Blick viel kurz auf das große Wohnzimmerfenster. Um uns herum war dunkel, so dass vom Nachbarhaus keiner etwas sehen konnte. Mit einem flinken Griff öffnete sie meine Hose. Endlich hatte sie mich aus der sinnlosen Hose befreit und kümmerte sich liebevoll mit ihren warmen Lippen um mein bestes Stück. Das steigerte mein Verlangen ins Unermessliche. Ich zog Jenny auf mich und drehte mich kraftvoll um. Wir vielen beide von der Couch und bleiben aufeinander liegen. Hinter uns klirrten die Scherben. Irgendetwas war vom Couchtisch heruntergefallen und zerbrochen. Jenny schlang ihre schönen Beine um meine Hüften und griff nach meinem harten Schwanz. Vorsichtig manövrierte sie ihn an ihre feuchte Höhle. Mit Wonne ließ ich mich in sie gleiten. Jenny stöhnte. Wild presste sie sich mir entgegen. Herrlich war es mein hartes Rohr in ihr zu spüren, aber ich wollte sie stoßen, wild und hart. Das war in dieser Stellung nicht möglich. Ich zog mich zurück und Jenny begab sich auf alle Viere vor mich. Präsentierte mir ihren knackigen Hintern. Ihre feuchte Spalte lächelte mich förmlich an. Mit einem kräftigen Stoß drang ich in sie. Wild und hemmungslos. Jenny stöhnte immer lauter. Sie schien dem Orgasmus näher zu kommen. Auch ich konnte meine Lust kaum noch zügeln. Immer fester stieß ich in sie bis sie der Orgasmus überkam. Laut stöhnend ließ sich Jenny nach vorne fallen, riss mich mit sich um. Ich war nur noch Sekunden vom Orgasmus entfernt und stieß noch zwei oder drei Mal in sie. Dann schüttelte auch mich ein heftiger Orgasmus und ich verteilte meinen Samen in ihr.


    Erschöpft und befriedigt richtete ich mich langsam auf. Ich sah auf Jenny herab, auf ihr engelsgleiches Gesicht und strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie lag da wie gemalt, wäre das ganze Blut nicht gewesen. Die klaffende Wunde die sich von ihrem linken bis rechten Ohr zog, zerstörte doch leicht den sonst malerischen Eindruck….


    

  


  
    Mercedes


    


    Mercedes stand wie so schon oft verzweifelt vor ihrem Kleiderschrank und fand nichts zum Anziehen. Es war immer dasselbe. Aus dem überfüllten Kleiderschrank quollen die Kleider, aber sie fand nichts Passendes. Ihre Laune war miserabel, dabei hatte Vivien doch Karten für den VIP-Bereich im Studio, dem angesagtesten Club der Stadt. Den ganzen Tag hatte sie sie die Launen ihres Chefs gefallen lassen und zu allem Überfluss wurde der Belegschaft heute michgeteilt, dass es dieses Jahr kein Weihnachts- und Urlaubsgeld geben würde. Finanzielle Schwierigkeiten zwangen die Geschäftsführung zu diesem Schritt. Mercedes war wütend, arbeitete sie doch schon für einen Hungerlohn. Überstunden waren an der Tagesordnung. Aber das Schlimmste war, sie mochte die Arbeit nicht.


    Ziemlich niedergeschlagen rief sie Vivien an:


    "Hey, Süße, tut mir Leid. Ich glaube ich bleib heute zu Hause. Mir ist heute nicht nach Party."


    Vivien war nicht sehr begeistert. Sie hatte sich schon Wochen auf diesen Abend gefreut. Ich potentieller Lebensabschnittsgefährte würde auch da sein und diese Gelegenheit wollte sie auf keinen Fall verpassen.


    "Das kannst du mir nicht antun! Lass mich jetzt nicht hängen. Ich hatte mich doch so auf unseren Abend gefreut. Was ist denn los, Kleine?"


    "Auf der Arbeit war heute alles Mist. Die Schweine haben uns das Weihnachtsgeld und das Urlaubsgeld gestrichen. Ich hab echt keinen Bock mehr. Zu allem Übel kommt noch mein launischer Chef. Entweder er ist cholerisch oder er baggert mich an. Ich dreh noch durch. Ich hab nichts anzuziehen und überhaupt!", Mercedes schluchzte in den Hörer.


    Vivien ließ nicht locker:


    "Hör mir mal zu. Du packst jetzt deinen süßen Arsch in eine passende Verpackung und gehst mit mir aus. Basta! So lass ich dich nicht zu Hause. Kommt nicht in Frage! Ich bin um 22 Uhr bei dir und hole dich ab. Wehe du bist nicht fertig!"


    Mercedes war klar, dass Widerworte sinnlos waren. Kleinlaut stimmte sie zu.


    


    Wiederwillig hatte Mercedes sich durch ihren Kleiderschrank gekämpft und sich durch viele ihrer Kleider probiert. Das klassische kurze Schwarze fand schließlich ihren Zuspruch. Vivien kam wie immer zu spät. Frech rief sie durch die Sprechanlage:


    "Kommst du? Oder muss ich noch lange auf dich warten?"


    Vivien hatte sich richtig aufgebretzelt. Es schien ihr ernst zu sein mit Samuel. Mercedes kannte Viviens Schwarm noch nicht. Heute wollte Vivien den großen "beste Freundin Test" mit ihm machen. Das machten sie immer, um sich gegenseitig vor allzu großen Fehltritten zu bewahren.


    "Du siehst toll aus! Das wird sicher ein toller Abend. Da kommst du bestimmt auf andere Gedanken.", meinte Vivien als Mercedes zu ihr ins Taxi stieg.


    "Ich mach das nur dir zuliebe. Du und dein Samuel. Samuel, was ist das eigentlich für ein Name. Samuel, oh Samuel, mach mir den Hengst!", frotzelte Mercedes, "ein Mann mit so einem Namen würde mich die Muschi austrocknen lassen."


    "Du bist gemein! Für seinen Namen kann er doch nichts. Er ist echt ein ganz netter."


    Vivien spielte die Beleidigte. Das hielt nicht lange an. Mercedes stöhnte immer wieder Samuels Namen. Der verwirrte Blick des Taxifahrers ließ die beiden schnell in helles Gelächter ausbrechen.


    


    Vor dem Studio standen Menschenmassen. Mercedes war froh, das Vivien VIP-Katen besaß. Wie Filmstars gingen sie über den roten Teppich an der langen Schlange vor dem Eingang vorbei. Der breite Türsteher und die Jungs von der Secutity schauten ihnen lüstern nach, als sie in den zuckenden Lichtern der bunten Scheinwerfer verschwanden.


    Der VIP-Bereich war klasse. Es war nicht so überfüllt wie im Rest des Ladens. Zur Begrüßung gab es Sekt. Mercedes stürzte sich auf die kühle Blubberbrause.


    Vivien war aufgeregt. Sie hatte ihren Samuel in einer der gemütlichen Sitzecken ausgemacht.


    "So, jetzt trinken wir uns erst mal Mut an.", meinte Vivien. Mercedes war das egal, Hauptsache Alkohol und die Strapazen der Woche runter spülen.


    Als Samuel Vivien erblickte winkte er Vivien zu sich herüber. Vivien lief aufgeregt zu ihm. Mercedes ging noch an die Bar. Ihr Glas war bereits leer und sie wollte sich noch einen neuen Drink besorgen. Mercedes entschied sich für einen Cocktail und sah dem Barmixer zu wie er kunstvoll und originell die Zutaten für ihren Drink zusammenstellte.


    Als Mercedes mit ihrem Cocktail in der Hand zu Vivien wollte, war diese schon verschwunden. Frustriert saß sie in einem der gemütlichen Sessel und beobachtete die Leute.


    Nicht weit von ihr saß ein gutaussehender Kerl, der mit dem Geld nur so um sich schmiss. Den Kellnerinnen steckte er große Scheine in den Ausschnitt und glaubte sie deswegen betatschen zu dürfen. Es dauerte nicht sehr lange, da stand er auch an ihren Tisch:


    "Hey Süße, darf ich dich auf einen Drink einladen?"


    Ein abgenudelterer Spruch ist dir wohl nicht eingefallen? Ging es Mercedes durch den Kopf.


    "Nein, danke, ich nehmen lieber das Geld!", gab sie frech zurück.


    "Ich bin Rafael. Hab ich dich nicht schon irgendwo gesehen?"


    "Ja, deshalb gehe ich da nicht mehr hin!", gab der Typ den nie auf?


    "Was möchtest du trinken?", fragte Rafael gelassen.


    "Einen Mojito bitte" Egal, her mit dem Drink. Kostet nicht und lässt mich deine Gesellschaft besser ertragen.


    Was für ein langweiliger, penetranter Typ war das denn? Vivien, wo bleibst du? Hilfe! Bitte mehr Alkohol, sonst ertrage ich das nicht.


    Rafael steckte der jungen Bedienung einen 50 Euro Schein in den Ausschnitt und schlug ihr beim Gehen auf den Hintern.


    "Wie heißt du?"


    "Mercedes.", gab sie knapp zurück


    Der Typ ging Mercedes mächtig auf die Nerven, aber er ließ nicht locker. Er bestellte einen Drink nach dem anderen. Und mit steigendem Alkoholpegel ließ es sich ganz passabel mit dem Kerl aushalten.


    Rafael hatte sich neben Mercedes gesetzt und ging langsam zum Angriff über. Immer wieder berührte er bei erzählen wie zufällig ihren Arm oder Schulter. Nach ein paar weiteren Drinks wurde er mutiger und legte seine Hand immer wieder auf ihr Knie.


    Vivien tauchte nicht mehr auf. Wie es schien, war sie mit ihrem Schwarm Samuel durchgebrannt.


    "Eine tolle Freundin habe ich da. Erst schleift sie mich in diesen Laden und dann lässt sie mich auch noch sitzen!", Mercedes war sauer.


    "Da musst du wohl mit mir nach Hause fahren.", meinte Rafael trocken. Er hatte seine Chance gewittert und griff zu.


    Mercedes Alarmglocken waren im Dunst des Mojito-Nebels nicht mehr zu hören. Seine Hände fühlten sich angenehm war auf ihr an und so schlenderten die Beiden ziemlich betrunken aus dem Studio.


    Die frische Luft tat gut. Mercedes hatte eindeutig zu viel getrunken und war froh, dass draußen schon eine große schwarze Limousine wartete. Angeber! Dachte Mercedes noch.


    Dann stieg sie mit Rafael in den Wagen.


    

  


  
    Chantal


    


    Es war interessant, wie viele Frauen sich von meinen Plakaten in den Schuhgeschäften angesprochen fühlten. Immer wieder hatte ich Nachrichten und Anrufe auf meinem Handy. Ich hatte eine Goldgrube entdeckte und nahm die Einladungen der Frauen gerne an.


    Ich saß in dem kleinen Café an der Ecke, in dem ich damals, bei meinem ersten Besuch stundenlang auf Jennys Anruf gewartet hatte. Es war mir gut in Erinnerung geblieben und lag geschickt in der Stadt. Mein Date hatte wie es aussah kalte Füße bekommen und mich versetzt. Aus Langeweile begann ich ein bisschen mit der hübschen Kellnerin zu plaudern. Ich war überrascht, als sie mich bei der Bestellung mit samtweicher Stimme ansprach. Hatte ich doch ihre quietschende Stimme vom letzten Besuch noch in den Ohren. Sie war sehr nett, erzählte mir von ihrer langen Krankheit und ihrer Genesung. Es war nicht sonderlich viel zu tun und so kamen wir uns schnell näher. Sie hieß Chantal. So scheu wie sie mir bei unserer ersten Begegnung vorkam war Chantal gar nicht. Chantal reizte mich weil sie änderst war. Sie hatte so eine unterschwellig dominante Art, die mich auf eine gewisse Weiße anturnte. Ich setzte all meinen Charme ein, sie zu bezirzen. Selbstbewusst konterte sie spielerisch all meine Versuche. Es war ein herrliches Spiel und der Nachmittag verging wie im Flug. Ich schien gut in ihr Beuteschema zu passen, denn auch sie zeigte reges Interesse. Wann immer sie ein paar freie Minuten hatte. Ließ sie die Arbeit liegen und setzte sich zu mir an den Tisch. Mir wurde schnell klar, dass Chantal es gewohnt war, die Führung zu übernehmen. So wunderte es mich nicht sonderlich, als sie mich kurz vor Feierabend aus dem Café schmiss und forderte:


    "Um 20:30 Uhr holst du mich hier ab. Pünktlich!"


    Ich brannte darauf Chantal privat kennen zu lernen. In ihr steckte noch mehr, das spürte ich. Brennend meldete sich das Verlangen in mir. Sie würde keine dieser belanglosen Fickgeschichten werden, von Chantal wollte ich mehr. Von ihr wollte ich alles.


    


    Ich schlenderte durch die abendliche Stadt und beobachte die Menschen. Emsiges Treiben herrschte. Ich konnte den Zeitdruck und die Leere in den Gesichtern der Menschen erkennen. Ich war nicht wie sie, ich war anders. Ich hatte meine Bestimmung gefunden, ließ mich nicht in gesellschaftliche Normen pressen. Das machte mich frei. Frei meinem Verlangen nachzugeben. Ich ließ meinen Gedanken freien Lauf.


    Es würde nicht einfach werden, Chantal zu verführen. Sie nahm sich was sie wollte. Führen ließ sie sich nicht. Vielleicht musste ich loslassen, mich auf ihr dominantes Spiel einlassen. Vielleicht war es klug abzuwarten, ihr die Führung zu überlassen. Dominiert von einer Frau. Der Gedanke erregte mich. Ich war noch sehr jung, hatte noch nicht viel Erfahrung auf diesem Gebiet. Dieses Abenteuer würde mir eine neue Welt zeigen.


    


    Pünktlich 20:30 Uhr stand ich am Hintereingang des kleinen Cafés. Chantal hatte ihre Arbeitskleidung gegen ein sommerliches Kleid getauscht. Mit ihren haselnuss-braunen Augen sah sie mich an:


    "Pünktlich, das hast du gut gemacht. Komm mit!"


    Die zuvorkommende Bedienung war verschwunden, hatte Platz gemacht für eine selbstbewusste, dominante Frau. Da stand kein Mädchen vor mir. Da stand eine Herrin. Noch hielt sie sich zurück, versteckte ihr wahres Wesen. Tastete sich vorsichtig heran, um mich nicht zu erschrecken. Ich hatte ihre Absicht schon lange durchschaut und fieberte ihrem wahren Ich entgegen.


    Ich fragte nicht nach, wohin wir gingen. Am Fuße einer langen Treppe blieben wir stehen.


    "Ladys first", sagte ich mit einem tiefen Blick in ihre Augen.


    "Sehr höflich.", entgegnete sie freundlich.


    "Ja, der Herr Knigge war schon ein schlauer Mann. Ließ die Damen vorgehen, damit er ihnen ungeniert auf dem Hintern schauen kann."


    "Ich werde dich schon noch Manieren beibringen!", sagte sie streng.


    "Sicher, my Lady", sagte ich provokativ.


    Ich hatte sie aus der Reserve gelockt. Langsam begann sie ihr wahres Spiel. Demonstrativ lief sie mit sexy Hüftschwung vor mir. Ließ mein Verlangen wachsen.


    Ohne sich umzudrehen fragte sie: "Gefällt dir was du siehst?"


    "Kann ich noch nicht beurteilen, müsste ich nackt sehen.", gab ich frech zurück.


    "Ganz schön frech für dein Alter. Wir werden sehen, wer zuerst die Hosen fallen lässt.", konterte sie selbstbewusst.


    Chantal war auf der obersten Treppe angekommen und bog in einen schmalen Kiesweg ein, der steil den Berg hinauf führte.


    "Sehen? Sehen ist eine sehr gute Idee. Willst du es mir gleich hier zeigen?"


    Chantal blieb stehen bis ich zu ihr aufgeschlossen hatte. Dann kam sie ganz nahe an mich heran. Ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. Ich konnte ihren Atem auf meinem Gesicht spüren. Ihre Brust streifte leicht an meiner.


    "Vergiss es!", hauchte sie mir mit sexy Stimme ins Ohr.


    Wie mich das anturnte. Längst war meine Fantasie mit mir durchgegangen. Ich musste diese Frau haben.


    Sie kam noch ein bisschen näher. Presste ihre Brüste noch ein bisschen fester an mich und flüsterte mir heiß in Ohr:


    "Das musst du dir hart verdienen."


    Ganz provokativ ließ sie ihren heißen Atem über meinen Hals streichen.


    "Machst du mir ein Angebot, dass ich nicht ablehnen kann?" Ich lechzte nach ihrer warmen Haut.


    


    Gut gelaunt folgten wir dem Weg, bis wir zu einem kleinen Park kamen. Riesige uralte Laubbäume säumten den Weg zu einer kleinen Lichtung. Der Platz war nicht sehr groß und zur Talseite mit einem kleinen Sandsteinmäuerchen und einem Geländer gesichert. Der kühle Abendwind strich sanft ins Tal und trug die erdigen Düfte des Waldes an unseren Nasen vorüber. Hier war nichts vom Treiben der Stadt zu spüren. Ich hatte das Gefühl fern ab jeglicher Zivilisation zu sein. Kanonenplatz stand auf einer kleinen Messingtafel, gleich neben einer Sitzbank, welche neben dem holprigen Weg stand. Das Münster lag majestätisch unter uns im Tal und der wunderbare Blick über die Lichter der nächtlichen Stadt lud zum Verweilen ein. Es erschien mir als könnte ich die Zivilisation von außen betrachten. Wie einem Kind das im Museum vor einem großen Bild steht. Chantal ließ sich gemütlich auf die Parkbank sinken. Der glänzende Stoff ihres Kleides fiel locker über das dunkle Holz der Bank. Die Szene sah aus wie aus einem Märchen. Wie die scheue Prinzessin saß sie da. Hinter ihr der dunkle Wald mit den knorrigen alten Bäumen. Sie hatte den Blick gesenkt. Einzig eine Krone oder ein Diadem würden dieses Bild perfekter machen. Sie sah so zerbrechlich aus. Ihre schlanken Beine hatte sie übereinander geschlagen, die schönen Hände mit ihren langgliedrigen Fingern in den Schoß gelegt. Ich glaube, ich hätte mich nicht einmal gewundert, wenn auf einmal ein weißes Einhorn aus dem Wald erschienen wäre. Ich sog die frische Waldluft ein und lies dieses bizarre Bild auf mich wirken. Chantal hob den Kopf. Ihre Augen funkelten wild aus der Dunkelheit zu mir herüber. Sie zeigte mit dem Finger in Richtung Tal vor das Geländer und sagte: „Stell dich da hin und zieh dich aus“


    Wie ein großer Wandspiegel auf den man einen Stein wirft zersprang das märchenhafte Bild. Die kleinen Scherben die heruntergefallen waren gaben den Blick auf etwas anderes frei. Etwas das tiefer lag, hinter dem Spiegel. Jetzt ließ sie ihrer wahren Natur freien Lauf. War ich für dieses Abenteuer bereit?


    „Zieh dich aus. Jetzt!“ riss es mich aus meinen Gedanken.


    Unsicher sah ich mich um. Was war wenn Leute kamen? Eine Mischung aus Neugier und Scham ergriff mich. Neugierig unterwarf ich mich ihrem schamlosen Spiel. Langsam trat ich zurück bis zum Geländer.


    Chantal hatte sich zurückgelehnt und die Arme links und rechts auf die Lehne der Parkbank abgelegt. Die Beine vornehm übereinander saß sie da und fixierte mich mit ihrem durchdringenden Blick. Noch etwas schüchtern öffnete ich ungeschickt die ersten Knöpfe an meinem Hemd. Wie ein gehetztes Reh schaute ich mich immer wieder um, um mich zu vergewissern, dass nicht auf einmal aus irgendeiner Ecke des Waldes auf einmal Leute kamen. Sichtlich amüsiert betrachtete Chantal das Schauspiel. Wiederwillig ließ ich mein Hemd zu Boden sinken.


    „Jetzt die Hose!“ sagte Chantal streng. Sie hatte sichtlich Spaß an dem Spiel und genoss ihren Triumpf über mich. In dieser Situation war ich mir nicht sicher, ob ich den Mund nicht zu voll genommen hatte. Aber auf eine besondere Weiße erregte mich dieses Spiel.


    Mit vor Nervosität feuchten Fingern nestelte ich an meinem Gürtel. Das Geräusch das der Reißverschluss meiner Hose verursachte, ließ mich abermals herumfahren um mich zu vergewissern, dass wirklich niemand kam. Ich schlupfte aus meinen Slipper und ließ langsam die Hose herunterrutschen. Ich trampelte so lange auf ihr herum, bis ich mich vollständig von ihr befreit hatte und sie unter meinen Füßen liegen blieb.


    „Das muss besser klappen. Streng dich an! Wenn du brav bist nehme ich dich vielleicht mit zu mir, als Haus-Sklave.“


    Chantals Worte klangen unumstößlich und verheißungsvoll. Bestand tatsächlich die vage Hoffnung sie zu nehmen? In sie einzudringen und sie bis zur Besinnungslosigkeit zu ficken? Wir hatten uns gerade erst kennen gelernt. Für gewöhnlich ließen mich die Damen nicht so schnell an ihre Wäsche. Sie liebten es sich eine Zeit lang zu ziemen. Chantal war in all dem anders. Alles in mir sehnte sich nach diesem Erlebnis mit ihr. Eine fast unbeschreibliche Gier nach ihrem Körper überrollte mich. Ich war jetzt bereit den letzten Funken meiner Selbstachtung zu ersticken und mich ganz von Strudel ihrer sexuellen Spiele mitreißen zu lassen.


    Mit flinker Hand entledigte ich mich meiner Socken. Dann zog ich ohne zu zögern die Boxershorts herunter und ließ sie fallen. Immer noch fixierte mich ihr Blick. Sie hatte die Beine nun nebeneinander gestellt und öffnete sie ein wenig. Ihr Blick wanderte ohne Eile über jeden Zentimeter meines Körpers. Langsam begann sie den Stoff ihres Kleides höher zu ziehen. Das spärliche Licht verwehrte mir jedoch jegliche Sicht zwischen ihre Beine.


    „Komm her!“ und mit einer weit ausladenden Bewegung zeigte sie vor sich auf den Boden.


    „Knie dich hier hin.“


    Langsam schritt ich auf sie zu. Die Welt um mich herum hatte ich längst vergessen. Zu sehr war ich damit beschäftigt alles richtig zu machen. Ich wollte ein guter Sklave sein, wollte meine Sache gut machen. Zu sehr lockte die ersehnte Belohnung. Brav ließ ich mich, auf dem mir zugewiesenen Platz, vor ihr nieder. Weit spreizte sie die Beine. Aus dieser Position konnte ich deutlich sehen, dass sie nichts unter ihrem Kleid trug. Ich kniete so dicht vor ihr, dass ich den Geruch ihrer nassen Lust in der Nase spüren konnte. Der Gedanke mein Gesicht in ihre feuchte Mitte zu drücken und sie zu schmecken erregte mich. Mit steil aufgerichteter Lanze kniete ich vor ihr auf dem harten Boden und wagte es nicht mich zu bewegen. Vorsichtig schob sie ihren Mittelfinger in ihr nasses Loch. Ihre Augen fixierten mich, jede meiner kleinsten Reaktionen nahm sie gierig in sich auf. Dann nahm sie ihre andere Hand zu Hilfe und spreizte ihre geschwollenen Lippen. Glitzerndes rosa Fleisch aus deren Mitte nass ihre Lust floss. Dann griff sie mir rüde in die Haare und presste mein Gesicht fest in ihren Schoß.


    „Streng dich an und mach deine Sache gut“ ermahnte sie mich, „einen Versager kann ich nicht brauchen!“


    Wild, wie ein Rudel spielender Wölfe, drang meine Zunge in sie ein. Erst wild kreisend in ihrer Mitte, dann mit spielerischer Leichtigkeit um ihre empfindlichste Stelle. Ich saugte sehr sanft an ihrem Kitzler. Ließ meine Zunge neckisch über ihre äußeren Schamlippen tanzen. Mit den Händen auf dem Rücker saugte ich ihren Kitzler ganz in meinen Mund und begann meine süße Folter. Ich wagte nicht sie mit den Händen zu berühren, denn das hatte sie mir nicht ausdrücklich erlaubt. So verblieb ich in der unbequemen Haltung und kostet weiter ihren unbeschreiblichen Nektar. Was war das für ein wunderbares Gefühl, als sie erst leise, dann immer heftiger zu stöhnen begann. Siegessicher trieb ich meine Zunge in ihre Tiefe um sie auch tief in ihrer Mitte zu Erforschen. Mit einem lauten, spitzen Schrei entlud sich ihre Lust. Ein heftiger Orgasmus überkam sie. All ihre Muskeln waren bis aufs äußerste angespannt. Sie presste mein Gesicht so heftig gegen ihren Unterleib, dass ich Angst bekam mir würde gleich die Luft zum Atmen genommen. Ich konnte das Zucken ihrer Muskeln in ihrem Innern an meiner Zunge spüren. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Ein wahrhaftiges Glücksgefühl mischte sich mit meinem Verlangen. Langsam lockerte Chantal ihren festen Griff.


    „Für das Vorspiel war das gar nicht mal so schlecht. Wir werden sehen ob wir noch mehr Talente bei dir finden können. Zieh dich an!“


    


    Die Fahrt zu Chantals Wohnung war nicht weit. Nicht einmal 10 Minuten vergingen bis sie mir einen Parkplatz vor einem dreistöckigen Haus zuwies und mich bat zu halten. Es war ein etwas heruntergekommen wirkender Bau aus den Achtziger Jahren. Auf den Balkonen standen blau gestreifte Sonnenschirme. Die schienen gerade in Mode zu sein. An dem einen oder anderen Balkon hingen Blumenkästen mit Geranien, die mittleidig nach Wasser schrien. Aber wer wusste es, vielleicht verbarg sich ja ein Schmuckstück hinter der quietschroten Fassade.


    Gedankenverloren verweilte mein Blick auf Chantals knackigem Hintern, als sie vor mit die Stufen bis in den dritten Stock voran ging. Chantals Hüftschwung ließ mir erneut das Blut in die Lenden steigen. Ich genoss ihren Anblick. Chantal hatte einen nassen Fleck auf ihrem Kleid. Genau unterhalb ihres Po. Und nur ich wusste wie genau er entstanden war. Ein zufriedenes Grinsen umspielte meinen Mund. Wie würde wohl die Fortsetzung dieses bizarren Spieles aussehen?


    Chantals Wohnung war klein. Ich würde schätzen 50 bis 55 Quadratmeter. Von der Haustür aus kam man direkt in einen schmalen Gang. Zwei etwa 1,50 Meter große hellbraune Schränke mit jeweils fünf großen Schubladen waren die einzigen Möbelstücke in diesem Gang. Zur rechten Seite hin ging es gerade aus durch in ein kleines Bad. Die Tür war halb offen so dass ich einen Blick auf die Zahlreichen Bürsten, Töpfen und Tiegelchen werfen konnte, die in ihrem Badezimmer über dem Waschbecken standen. Direkt gegenüber der Eingangstür befand sich das Schlafzimmer. Auch diese Tür stand offen als wir die Wohnung betraten. Ein großes, modernes Bett stand mitten im Raum. Daneben ein weißer Blumenständer mit einem recht groß gewachsenen Bonsai. Hinter dem Bett waren zwei schmale aber recht hohe Fenster. In dem schmalen Streifen zwischen den Fenstern hingen zwei große Messer mit reich verzierten Klingen über dem Bett. Die Griffe waren kunstvoll gearbeitet. Hier hatte ein Meister Hand angelegt. Diese Messer waren Meisterwerke und sicherlich sündhaft teuer. Die breiten Fensterbretter schien sie als Nachttisch zu verwenden. Ein übergroßer weißer Kleiderschrank auf der linken Seite und ein Regal auf der rechten Seite vervollständigten das Ensemble. Ins Wohnzimmer führte die dritte Tür links neben der Tür zum Bad. Chantal ging vor, schaltete das Licht an und warf ihre Handtasche auf das Sofa. Ich war überrascht, Chantal hatte verrückte Ideen was ihre Einrichtung betraf. Auf dem Fußboden vor dem modernen Sofa lag ein Kuh Fell. Etwas rechts davon war ein dunkler massiver Bistrotisch mit sehr langen Tischbeinen, so dass man auf Barhockern, die mit dunklem Leder überzogen waren, daran sitzen konnte. Rechts neben der Tür war in einer Wandnische die Küchenzeile. Die weißen Hängeschränke waren grifflos und reichten bis direkt unter die Decke. Chantal verließ den Raum und verschwand im Bad, ich nutze die Zeit um mich neugierig im Zimmer umzuschauen.


    „Wasch dich! Ich will einen sauberen Sklaven.“ Rief sie mir von der Tür aus entgegen und warf mir ein Handtuch zu.


    Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich und duldete keine weitere Diskussion. Ich sah ihr direkt in die Augen und lief auf sie zu. Sie lehnte sich locker mit dem Rücken an den Türrahmen um mich vorbei zu lassen. Es wäre genügend Platz gewesen, dennoch presste ich mich dicht an sie und ließ meine Lippen nur Millimeter von den Ihren entfernt vorbei streifen und ging ins Bad. Ich schmiss meine vom Waldboden schmutzigen Klamotten in die Ecke des Badezimmers und stieg in Ermangelung einer Dusche in die Badewanne. Das Wasser war angenehm kühl und tat gut auf meiner heißen Haut.


    Ich war gerade damit beschäftigt die Seife von meinem Körper zu waschen als die Tür aufging und sie in den Türrahmen trat. Mir wäre vor Schreck fast die Duschbrause aus den Händen gefallen. Schwarze Nylonstrümpfe zierten ihre langen Beine, gehalten von heißen Strapsen. Ein dunkler Slip dessen Stoff metallisch schimmerte und der passende BH setzten ihren perfekten Körper himmlisch in Szene. Mir blieb bei ihrem Anblick kurz der Atem weg. Was für eine atemberaubend schöne Frau.


    „Komm jetzt!“


    Ich drehte wiederwillig das Wasser ab und stieg aus der Wanne. Schnell warf ich mir das Handtuch um die Hüften und trat vor sie.


    „Das wirst du nicht brauchen“ sagte sie mit einem abfälligen Blick auf mein Handtuch und strich mir nicht dem Finger langsam über das Handtuch.


    Mit einem filmreifen Hüftschwung lief sie vor mir den Gang entlang zur Schlafzimmertür. Breitbeinig baute sie sich vor der Türe auf, griff mit der rechten Hand hinter ihren Rücken und öffnete ihren BH. Mit einer geschickten Bewegung befreite sie ihre tollen Brüste und hielt das Kleidungsstück in Richtung Schlafzimmer.


    „Hier wirst du mir dienen!“


    Sie wedelte kurz mit dem BH auf und ab, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Das war der Moment in dem all meine aufgestaute sexuelle Energie in meinem Unterleib zusammen traf. Pulsierend im Rhythmus meines Herzschlages füllte sich mein Phallus mit Blut und richtete sich wippend auf. Mit einer Erektion die so hart war, dass ich damit einen gefrorenen Acker hätte umpflügen können, lief ich auf sie zu.


    „Ich werde mir noch einige Minuten Bedenkzeit nehmen“


    Chantal lief zum Bett, legte sich lang ausgestreckt vor mich. Ihr linker Fuß war ausgestreckt, den rechten hatte sie etwas angewinkelt. Sie hatte sich mit den Ellenbogen abgestützt und ihren Kopf in den Nacken geworfen. Ihre perfekte Brust steil Richtung Zimmerdecke. Immer wieder ließ sie ihr Knie von der einen Seite auf die Andere fallen.


    Mein Blick folgte Chantals langen Beinen hin zu Ihrer Mitte. Wie eine große Welle, die sich weit draußen auf dem Meer aufbaut, stieg es in mir auf. Von Geilheit angetrieben lief ich zu Chantal ans Bett, griff nach ihrem Slip und riss ihn mit einer harten Bewegung herunter. Wie besessen warf ich mich auf sie und drang hart und ohne zu zögern in sie ein. Sie war so nass und heiß. Bereit mich in sich aufzunehmen. Wie der Hammer des Schmiedes, der immer wieder erbarmungslos auf den Ambos schlägt, stieß ich in sie. Es begann bei jedem meiner heftigen Stöße anrüchig zu schmatzen. Nach einem ersten überraschten Stöhnen viel Chantal schnell in ein lustvolles Schreien. Ihre hemmungslosen, spitzen Geräusche stachelten mich zusätzlich an. Immer härter, immer erbarmungsloser stieß ich meinen Phallus in ihr feuchtes Fleisch. Chantal kam so schnell und so hart wie ich sie gestoßen hatte. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich. All ihre Muskeln im Unterleib und ihr schöner flacher Bauch zogen sich zusammen. Im wilden Finale bäumte sich Chantal auf und schrie mir ihre Lust ins Gesicht. Das war der Moment auf den ich gewartet hatte. Ich griff nach dem Messer über dem Bett und ließ die kalte Klinge durch ihren Hals gleiten. Warm schoss mir ihr Blut ins Gesicht.


    

  


  
    Hektor


    


    Wissen sie, die Menschen betrachten meine Arbeit mit einem gewissen Argwohn. Sie haben kein Gespür für meine Werke. Die Sinfonie der Gefühle, der Geruch, dieses einzigartige Privileg das ich diesen Frauen zukommen lasse. Große Werke menschlicher Nächstenliebe.


    „Können sie sich einen schöneren Tot vorstellen?“


    Aber was rede ich hier, entschuldigen sie, ich schwelge in Erinnerungen. All das muss sie fürchterlich langweilen. Wo ist nur meine gute Kinderstube geblieben. Ich habe mich ihnen ja noch gar nicht vorgestellt. Wie unhöflich.


    


    „Mein Name ist Hektor. Schön, dass sie Zeit gefunden haben.“


    Ja, das erste Mal war schon etwas ganz besonderes. Nichts wird je den Zauber des ersten Kusses überflügeln können, nichts ist so aufregend und spannend wie der erste Sex. Und glauben sie mir, das alles ist Nichts im Vergleich mit dem ersten Mord. Der Ausdruck in ihren schönen Augen wenn sie auf dem Gipfel der Lust realisieren, dass gleich das Leben aus ihnen geflossen sein wird. Der letzte verzweifelte Versuch sich gegen die eigene Lust zu wehren, die immer noch durch ihre Körper drängt. Nichts ist endgültiger als die Stille nach diesem letzten Orgasmus.


    Lange Jahre hatte es in mir geschlafen bis es in dieser Nacht an die Oberfläche kam. Ja, Jenny hat mir die Augen geöffnet, als sich ihre für immer geschlossen habe. Vor ein paar Jahren habe ich mir, in einer melancholischen Nacht, ihren Namen auf die Schulter tätowieren lassen. Aber was erzähle ich ihnen, ich schweife schon wieder ab.


    In dieser Nacht habe ich meine wahre Bestimmung gefunden, meine Passion sozusagen. Bitte denken sie jetzt nichts Falsches von mir. Ich bin keiner dieser Frauen-mordenden Perversen, die Spaß daran, haben einen Menschen zu quälen. Nein, nichts liegt mir ferner. Es ist mir viel mehr ein inneres Bedürfnis den Tot möglichst lustvoll zu gestalten. Eine Sinfonie der Sinne sozusagen. Und glauben sie mir, ohne jetzt zu dick auftragen zu wollen, ich habe es in den Jahren meiner Tätigkeit zu einer gewissen Perfektion gebracht. Ja, man könnte mich einen Meister meines Fachs nennen. Ach, wenn ich zurück denke, wie alles begann. Es war eine schöne Zeit. Ja, Jenny, dein Bild brennt noch immer in meinem Kopf. Noch immer bestimmst du mit routinierter Kontinuität meine Welt. Du warst meine Erste. Mit dir habe ich meine wahre Bestimmung entdeckt. Ich kann deine Wärme noch immer spüren. Der Geschmack deiner Haut. Deine schönen Augen, als das Leben blutrot aus deinem schlanken Hals heraus floss.


    


    Was soll ich sagen? Meine jungen Jahre waren schwer. Ich liebe die Frauen, die Schönheit, die Kunst und den Müßiggang. Mir war es nicht vergönnt mit einem goldenen Löffel im Mund auf die Welt zu kommen. Ich hatte stehst hart für meine Ziele arbeiten müssen. Das prägte mich, machte aus mir einen Kämpfer. Kein pralles Erbe das mir einen leichten Start ins Leben verhieß. Eine langweilige Lehre als Bankkaufmann war nicht gerade der schnelle Weg zum großen Geld. Man konnte wahrlich nicht behaupten, dass mir die Sonne aus dem Arsch geschienen hätte. Ich spürte deutlich, ich war für ein anderes Leben berufen. Etwas Größeres drängte in mir. Immer stärker wurde das Bedürfnis in mir. Ein lukrativerer Job musste her. Einer, der es mir ermöglichte, meinem inneren Aufruf zu folgen. Und das Schicksal meinte es wirklich gut mit mir. Als mein damaliger Ausbilder wieder einmal eine seiner geschmacklosen Zoten zum Besten gab, kam mir die zündende Idee, die mein ganzes Leben nachhaltig verändern sollte.


    „Was ist eine sizilianische Scheidung?“


    „Ein Paar Schuhe aus Beton und ein schönes Plätzchen im See.“


    Über seine dummen Witze konnte er selbst am besten lachen. Er hatte ein unangenehmes, lautes und aufdringliches Lachen. Sein Atem stank. Alles in Allem war er ein wirklich übler Zeitgenosse. Keiner hätte ihm eine Träne nachgeweint, wenn man ihn selbst im See versenkt hätte. Aber dieses Mal hatte er mich wirklich auf eine gute Idee gebracht. Ein sehr lukratives Geschäftsmodell wie sich schnell herausstellte.


    Was soll ich ihnen sagen, sie glauben ja nicht wie viele finanziell gesättigte Männer sich das Geld für einen Scheidungsanwalt sparen und bereit sind in eine, nennen wir es einmal, endgültigere Lösung zu investieren. Eine einfache eMailadresse reicht. gestaendnisse@hotmail.de. Ich fand diese Adresse so herrlich passend. Gestehen sie doch alle ihren Wunsch nach dem Tot eines Menschen. Sie schicken mir Bilder, Namen und Adressen. Oft unterbreiten sie mir sehr lukrative Angebote. Die Anonymität des Internets macht es möglich. Herrlich diese moderne Technik.


    Wenn mich ein Angebot besonders anspricht nehme ich Kontakt auf und kläre ich die Geldübergabe. Meist in irgendeinem Schwimmbad. Die Spinte für die Kleider sind nicht so flächendeckend mit Kameras überwacht wie die Schließfächer am Bahnhof, welche in den Hollywood-Filmen oft für solche Zwecke verwendet werden. Wer denkt sich so was aus? Völlig ungeeignet und realitätsfremd von diesen Filmemachern. Eine herrliche Art seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Schnell lernte ich die Vorzüge dieser Einnahmequelle zu schätzen. Ich liebe den Nervenkitzel, die Lust, die Geilheit, die Symphonie der Sinne. Entschuldigen sie meine Schwärmerei, aber ich liebe meine Arbeit.


    In den meisten Fällen, geht es meinen Kunden leider schlicht ums Geld oder auch das angekratzte Ego eines reichen gekränkten Mannes.


    Sie sitzen in den Vorstandsetagen oder regieren mit harter Hand Imperien. Mit Egos so groß dass sie locker ein zweistöckiges Bürohaus damit füllen könnten. Schmierige fette Wichser in teuren Designer-Anzügen, die ohne Gewissen ihre minderjährigen Praktikantinnen ficken. Menschen gibt es in ihrer Welt nicht. Für sie gibt es nur Kostenstellen oder Profit-Center. Noch vor dem Frühstück zerstören sie ohne zu zögern tausende Existenzen. Gewinnmaximierung nennen sie das. Gelobt von Aktionären, von Lobbyisten gefeiert, fristen sie ihr erbärmliches Dasein in dem Drang immer mehr Geld zusammenzuraffen. Erbärmliche Kreaturen. Ehrlich gesagt ist es mir bis heute ein Rätsel geblieben, warum gerade dieser Schlag Mensch die schönsten Frauen anzieht wie Motten das Licht.


    Alles Geld der Welt ist ihnen nicht genug, es muss immer noch etwas mehr sein. Immer noch ein bisschen mehr herauspressen. Geld- und Machtgeil bekommen sie den Hals nicht voll genug. Charakter besitzen sie keinen.


    So geizig sie auch sein mögen, ich glaube sie können sich nicht vorstellen, welche Summen diese Herren bereit sind zu bezahlen, wenn sie ihrer Frauen überdrüssig geworden sind. Zur Vermeidung einer Schlagzeile in der Boulevard-Presse wechseln unvorstellbare Summen den Besitzer. Noch exklusiver wird es, wenn es um die Vermeidung einer langen, schmutzigen Scheidung geht. Immer jammern sie um ihr sauer verdientes Geld und versuchen den Preis noch zu drücken. Etwas jedoch gibt es bei dem diese Männer bereit sind jede Summe zu bezahlen: Das angekratzte Männer-Ego.


    Es ist unglaublich was so ein im Streit daher gesagter Satz wie: „Im Bett bringst du es auch nicht mehr!“ oder „Du bekommst ihn doch nicht mehr hoch!“, für Folgen haben kann.


    Geld spielt dann keine Rolle mehr. Lassen sie mich ihnen ein Beispiel geben.


    


    

  


  
    Maria


    


    Maria, die Frau eines reichen Diamantenhändlers, war fasziniert von der dunklen, anrüchigen Seite welche die SM Szene umgab. Ihr Mann war ein Langweiler. Viel zu prüde und viel zu sehr mit seinem Geld beschäftigt. Er hatte kein Gespür für ihr geheimes Verlangen. Er erkannte nicht das besondere Geschenk absoluter Hingabe. Eifersüchtig überwachte er jeden ihrer Schritte. Erstickte so das zarte Pflänzlein. Ich verstand ihn nicht. Maria war sehr schön. Ihre langen braunen Haare vielen locker über ihre Schultern. Ihre braunen Augen blitzen lebenslustig und verrieten einen feurigen Charakter. Sie war nicht sehr groß, hatte aber für ihre Körpergröße enorme Brüste. Sie war zierlich gebaut und schien mit ihrem Körper zufrieden zu sein. Sie war eine sehr selbstbewusste Frau. Zeigte offen was sie ihr schöner Körper zu bieten hatte, als ich sie damals in der kleinen Hotelbar zum ersten Mal traf. Der Barkeeper hatte ihr gerade einen trockenen Martini hingestellt, als ich sie ansprach.


    Es war so einfach mit ihren unerfüllten Sehnsüchten zu spielen und sie aus ihrem monotonen Eheleben zu reißen. Wie ein ausgedörrtes Pflänzchen sog sie all die Komplimente, die ich ihr zukommen ließ, in sich auf. Wie lange hatte diese Frau danach gelechzt Aufmerksamkeit zu bekommen? Mich wunderte es nicht, dass Maria ihren Mann betrog. Gierig genoss sie das Gefühl begehrt zu werden. Als ich im Verlauf des Abends begann ihr von schwarzen Ledermanschetten und langen schwarzen Baumwollseilen zu erzählen, hatte ich sie völlig in der Hand.


    "Fick mich" hört sich für mich irgendwie besser an als "lass uns Geschlechtsverkehr haben", sagte ich zu ihr mit einem tiefen Blick in ihre Augen. Sie lächelte verlegen.


    Ihr Verlangen danach, sich einmal gefesselt und völlig ausgeliefert ficken zu lassen, war so groß, dass sie mich bereits an diesem Abend mit auf ihr Hotelzimmer nahm.


    Aufgeputscht, durch die Hormone die durch ihren Körper jagten, verließ sie mich und verschwand in einem der großen Hotel-Lifte. Sie war ein paar Minuten vor mir aufs Zimmer gegangen, um den Anschein des Anstandes zu wahren. Sie war eine verheiratete Frau. Niemand sollte Verdacht schöpfen. Als ich mich zehn Minuten später unbemerkt in ihr Hotelzimmer schlich, hatte sie sich bereits völlig entkleidet. Sie lag, wie von mir gewünscht, langgestreckt auf dem Bett und hielt mir ihren blanken Hintern entgegen.


    Ich schloss leise die Tür hinter mir und strich mit einem Finger von der Ferse über Waden und Oberschenkel bis hinauf zu ihrem Po. Fordernd kam mir ihr Hinterteil entgegen. Ich zog das Seidentuch aus der Tasche und verband Maria sanft die Augen. Bereits jetzt seufzte und stöhnte sie leise. Ein zweites Mal griff ich in die Tasche. Vorsichtig öffnete ich den Knoten des langen Baumwollseils. Das freie Ende ließ ich zwischen ihre Beine fallen und zog es langsam in ihre Mitte. Sobald es den Punkt an dem ihre Beine zusammen trafen erreichte, drängte sich ihr feuchtes Fleisch der Berührung entgegen. Wie lange hatte diese Frau ihre Fantasie unerfüllt mit sich herum getragen? Spielerisch ließ ich das lose Ende durch ihre PO Spalte gleiten, langsam der Wirbelsäule entlang bis zwischen ihre Schulterblätter. Dann begann ich das Seil dreimal kräftig um ihr linkes Handgelenk zu schlingen und fixierte es mit einem festen Knoten am hölzernen Rahmen des Bettes. Dann widmete ich mich in gleicher Weise dem anderen Arm. Ich ließ mir Zeit, genoss das verdorbene Spiel. Wieder ließ ich das freie Ende des Seils an ihrem Rücken entlang gleiten. Dieses Mal in umgekehrter Richtung. Eine Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper. Wie zuvor schlug ich sorgfältig drei Schlingen um ihren zierlichen Knöchel und fixierte diesen ebenso sorgfältig am hölzernen Rahmen. Nachdem ich auch ihr linkes Bein sicher fixiert hatte, war es so weit. Maria war mir völlig ausgeliefert.


    Arme und Beine weit von sich gestreckt lag sie mit ordinär gespreizten Beinen vor mir. Die glatte Haut ihres nackten Pos schimmerte wie Perlmutt im schummrigen Licht der Nachttischlampe. Ich ließ meine flache Hand mit Schwung auf ihren nackten Hintern sausen. Der süße Schmerz entlockte ihr ein herzhaftes Stöhnen. Der Abdruck meiner Hand blieb rot auf ihrer zarten Haut zurück. Als ich zum zweiten Schlag ausholte, konnte sie es kaum noch erwarten. Gierig streckte sie mir ihr Gesäß, soweit es die Fesseln zuließen, entgegen. In immer kürzeren Abständen ließ ich meine Hand auf ihre Backen klatschen. Wie ein Aal wand sie sich unter meinen Schlägen und im Rhythmus meiner Schläge strömte die nasse Lust aus ihrem Inneren. Widerstandslos glitten meine Finger in ihre feuchte Spalte. Ich hatte vier Finger in ihrer Mitte versenkt und hielt den Daumen fest auf ihr engstes Loch gepresst. Erstaunlich was diese zierliche Person in sich aufnehmen konnte. Langsam begann ich mit dem Daumen zu kreisen, die feuchte Lust in ihre noch jungfräuliche Pforte zu massieren. Immer animalischer wurde ihr stöhnen. Sie hatte längst aufgegeben Kontenance zu wahren und ließ sich von ihren niederen Instinkten treiben. Völlig ausgeliefert konnte sie die Kontrolle vollständig abgeben.


    Jetzt war ich bereit ihr enges Loch zu spalten. Mit der linken Hand öffnete ich meine Gürtel und zog ihn aus der Hose. Zeitgleich mit dem klatschenden Geräusch des Leders auf ihrer Haut stieß ich meinen Daumen in sie. Ich spürte an meinen anderen Fingern, die noch tief in ihrer Scheide verweilten, wie sie langsam innerlich anfing zu beben. Wie in Strömen lief es nass und glitschig zwischen meinen Fingern aus ihr heraus. Schnell öffnete ich Knopf und Reisverschluss und ließ meine Hose zu Boden gleiten. Zu sehr erregte mich Marias williger Arsch. Ich musste sie haben. Vorsichtig setzte ich mein hartes Rohr an ihre enge Öffnung. Langsam aber unnachgiebig drang ich Millimeter für Millimeter tiefer in Maria. Ich hatte mich schon etwa zur Hälfte in Maria versenkt, als ihr Wiederstand nachließ. Sie hatte sich an das neue und ungewohnte Gefühl an ihrer Hinterseite ein bisschen gewöhnt. Ich konnte es deutlich spüren. Der anfängliche Schmerz der Dehnung war gewichen. Animalische Lust nahm seine Stelle ein. Mein Penis glitt jetzt ganz ohne Mühe fast von alleine in sie hinein. Ich zog mich ein bisschen aus ihr zurück, um im selben Moment mit aller Härte wieder in sie hinein zu stoßen. Bis zum Anschlag glitt mein Penis in ihre dunkle Pforte. Mein Becken stieß an ihre Po-Backen. Überrascht von der Wucht gab sie nur noch grunzende Laute von sich. Sie war wie benommen, ganz im Fühlen gefangen, nahm all die neuen, ungewöhnlichen Empfindungen in sich auf. Ich griff in ihre langen Haare und zog kräftig daran. Zwang sie ihren Kopf in den Nacken zu legen. Ich wollte ihren schönen Hals strecken, bevor ich ihr mit dem Messer durch die Kehle schnitt. Im wilden Eifer des Aktes war ich zu forsch mit dem Messer umgegangen. Ich schnitt viel zu tief, hatte ihr mit dem scharfen Messer fast den Kopf vom Rumpf getrennt. Ein letztes Mal presste sie mir ihren göttlichen Arsch entgegen, dann blieb sie leblos unter mir liegen. Welch ein Rausch der Gefühle muss diese Frau ins Jenseits getragen haben. Vollgepumpt mit Glückshormonen auf dem Gipfel sexueller Lust. Es ist ein Privileg auf diese Art zu sterben. Was für ein Meisterwerk.


    „Finden sie nicht auch?“


    

  


  
    Die Kammer


    


    Einer meiner treuesten Kunden war Rafael. Er gehört zu der übelsten Sorte. Ihm wurde das Geld bereits in die Wiege gelegt. Sein Großvater hatte mit eigenen Händen und harter Arbeit einen großen Baustoffhandel aufgebaut. Sein Vater expandierte und brachte das Unternehmen schließlich an die Börse. Rafael ist lieber von Beruf Sohn, hat nie etwas Anständiges gelernt. Er war nicht einmal 20 Jahre alt, als er zum ersten Mal meine Dienste in Anspruch nahm. Damals hatte er besoffen versucht eine Nutte um die Zeche zu prellen. Sie war auf ihn losgegangen und hatte ihn KO geschlagen. Noch in derselben Nach kam er zu ihr zurück. Er hat sie mit dem Baseballschläger halb totgeschlagen und hatte nicht den Mut es zu Ende zu bringen. Ein schmieriger Wichser ohne Rückgrat. Sie war übel zugerichtet. Ich hatte Mitleid mit dem Mädchen und brach ihr kurzerhand das Genick, um ihrem Leid ein Ende zu setzen.


    Ich hasse es so zu arbeiten. Das hat kein Stil, keine Würde. Ganz zu schweigen von dem Vergnügen das mir dabei entgeht. Was soll’s, es brachte mir in meinen Anfangstagen eine ganze Menge Geld ein. Mit dem Geld habe ich dann ein bisschen an der Börse gearbeitet. Ein paar Insidertipps verhalfen mir zu einem ganz ansehnlichen Vermögen. Ich kaufte mir am Stadtrand eine kleine Villa. Nichts Großes oder Auffälliges, ein kleines Haus am Hang. Recht modern, mit großen Fenstern die bis zum Boden reichen. Ein schönes, helles Bad mit einem Whirlpool, eine kleine Bibliothek. Einfach alles was mir das Leben schöner gestaltet. Der Garten ist mein ganzer Stolz. Hier kann ich den Lärm der Stadt hinter mir lassen und meinen Gedanken nachhängen.


    Ich wohnte etwa ein oder zwei Jahre in dem Haus, als ich mich immer öfter gelangweilt fühlte. Nachts trieb mich die Stille aus dem Haus hinaus in die Dunkelheit. Unzufrieden lief ich suchend durch die nächtlichen Straßen. Die Unruhe ließ mich nachts nicht mehr schlafen. Lange Zeit betäubte ich diese Leere in mir mit Alkohol. Ich war unruhig, irgendetwas arbeitete in mir. So begann ich mich abzulenken und begann mit der Umsetzung einer neuen Idee.


    Ich ließ in der Bibliothek die Außenwand zur Bergseite hin durchbrechen und einen kleinen Stollen in den Berg treiben. Etwa 10 Meter hinter dem Haus im Erdreich schufen die Arbeiter einen Raum 8 auf 8 Meter. Ich ließ ihn komplett mit weißem Marmor auskleiden. Der Eingang zum Stollen wurde mit einer schweren Stahlschiebetür geschlossen. Eine moderne Bücherwand bildete ihre Rückseite, so das keiner auch nur erahnen konnte das sich dahinter der Zugang zu meinem Geheimen Reich befand. Mit dem Handy und einem Code konnte ich die Türe öffnen. Das gesamte mittlere Bücherregal fuhr automatisch nach hinten und gab den Weg in das unterirdische Reich frei.


    Mitten in diesem unterirdischen Raum stand ein großes Bett. Schwere schmiedeeiserne Pfosten trugen die große Matratze. Die Beleuchtung hatte ich so gewählt, dass nur das Bett im warmen Licht erstrahlte. Es wirkte einladend und freundlich. An den Außenwänden hatte ich Strahler anbringen lassen. Sie ließen sich nach Bedarf anschalten und dimmen und zeichneten helle Linien vom Boden in Richtung der Decke. Erst wenn ich dieses Licht zuschaltete war es möglich vom Bett bis an die Wände zu sehen. Ohne diese Strahler schien die Dunkelheit in die Unendlichkeit zu führen. Ich war zufrieden, mit meiner Arbeit. Sie bot mir Ablenkung und brachte mich auf andere Gedanken. Hier würde ich meine neue Schöpfung kreieren. Hier würde mein Meisterwerk entstehen.


    

  


  
    Nadja


    


    Es muss drei oder vier Jahre nach meinem Erlebnis mit Jenny begonnen haben. Die Auftragsmorde langweilten mich Zusehens. Zu oft verhinderte Zeitdruck, dass ich meine Lust ausleben konnte. Den meisten meiner Kunden konnte es nicht schnell genug gehen. Ihnen lag mehr an der Beseitigung ihrer Probleme. Sie wollte Ergebnisse für ihr Geld geliefert bekommen. Zum Spielen oder für meine Leidenschaft blieb leider viel zu wenig Zeit. Meine Arbeit hatte mir so viel eingebracht, dass Geld für mich schon lange keine Rolle mehr spielte. Ich hatte genug davon. Unzufrieden stand ich in der weißen Marmorkammer. Ich hatte es so lange entbehren müssen. Dieses Gefühl, das Jenny in mir entfacht hatte. Wehmütig dachte ich an die wundervolle Nacht mit Maria. So wunderbar diese Nacht auch war, mein Werk hatte einen entscheidenden Nachteil. So sehr ich es auch wünschte, es ließ sich nicht wiederholen. Zu endgültig war dieses letzte große Feuerwerk.


    Nadja war die erste der neuen Ära. Sie wählte ich mit sehr viel Sorgfalt und Bedacht aus all den Kundenwünschen. Sie sollte mir dieses wunderbare Gefühl zurück bringen. Bei ihr würde ich mich nicht drängen lassen. Sie sollte ausschließlich meine Bedürfnisse befriedigen. Geld spielte keine Rolle mehr.


    Es war nicht schwer gewesen Nadja in meine Marmorkammer zu locken. Ihre naive, promiskuitive Art, ließ sie nach jedem Schwanz lechzen, der gewillt war sie nach Leibeskräften zu stoßen. Als die schwere Bücherwand den Eingang zum Stollen frei gab, stieg sie neugierig wie ein Kind vor Weihnachten in den langen Gang. Das warme Licht am Ende des Korridors zog sie magisch an. Ich hatte eine schwere Bleikristall-Skulptur mitten auf dem Bett platziert. Die rote Satin-Bettwäsche leuchtete im warmen Licht der kleine Spot-Strahler und setzte den kitschigen Engel mit der langen goldenen Lanze in der Hand perfekt in Szene. Das Licht brach sich im Kristall und warf kleine Regenbogen an die Wände.


    „Oh, ist der für mich?“


    Mit kindlicher Freude betrachtete Nadja das Farbenspiel. Dankbar legte sie ihre schlanken Arme um mich und presste fordernd ihren Körper an mich. Langsam zog sie mich an meinem Hemdkragen aus der Dunkelheit in den Lichtkegel der das Bett beleuchtete. Mit sehr viel Geschick öffnete sie die Knöpfe an meinem Hemd. Kurz vor dem Bett hielt sie noch einmal inne und betrachtete erneut das schöne Farbspiel, dass die Bleikristall-Skulptur in die Dunkelheit warf.


    Ich nutze die Gelegenheit und streifte die Träger ihres Kleides über ihre Schultern. Sie drehte sich lächelnd zu mir und schüttelte ihr Kleid mit zwei flotten Hüftschwüngen vollends ab. Mit flinken Fingern öffnete sie Gürtel und Hose. Langsam ließ sie sich auf die Knie sinken und zog gleichzeitig meinen Slip in die Tiefe. Endlich gab sie meinem prall gefüllten Luststab Luft zum Atmen. Stolz und groß stand er ihr vorwitzig entgegen. Wie ein Piranha schnappte sie nach meinem Schwanz, hielt ihn fest zwischen den Zähnen und ließ ihre heiße Zunge um meine Eichel kreisen. Diese Frau wusste mit ihren Lippen und Zunge umzugehen. Vorsichtig nahm ich ihr Gesicht in meine Hände, stieß ein paar Mal herzhaft in ihren Mund und zog sie wieder zu mir nach Oben. Ich nahm das schmale Stück Stoff zwischen ihren Beinen und schob es zur Seite. Sie war nass und bereit mich in sich aufzunehmen. Ich nahm sie heftig im Stehen vor dem Bett. Ihre Arme hatte sie fest um meinen Nacken gelegt. Ihre Kniekehlen ruhten auf meinen Unterarmen. So drang ich immer wieder in voller Länge in sie ein. Ihr Stöhnen an meinem Ohr wurde immer lauter. Als ihr Körper vom Orgasmus erfasst wurde und anfing zu zucken lies ich sie rücklings in die Skulptur fallen. Die lange Lanze durchbohrte mühelos ihren schlanken Hals. Ihr warmes Blut spritze mir ins Gesicht, bahnte sich in großen Tropfen seinen Weg über meine Haut. Da war es wieder, wie eine Welle brach dieses lang vermisste Gefühl über mich herein und ich ejakulierte über die blutverschmierte Szenerie.


    Ich beschloss den Abend mit einem Glas Rotwein im Garten ausklingen zu lassen und den Rest meines Werkes am nächsten Tag zu vollenden.


    

  


  
    Rafael


    


    Rafael war ein perverser Sadist. Sein Essen schmeckte ihm nur richtig, wenn am anderen Ende des Tisches gerade einer vor Hunger verreckte. Er war ein echtes Dreckschwein, aber auch ein riesen Feigling. Er genoss es Menschen zu quälen, ergötzte sich an ihrem Leiden. Töten konnte er keinen. Dazu fehlte ihm der Mut. Neulich fand ich die bitte von ihm, eine Frau Namens Mercedes zu töten, in meinem Postfach. Gelangweilt hatte ich die Bilder und Bitten vieler Kunden durchstöbert. Aber keines der Bilder bewegte etwas in mir, bis ich ihr Bild sah. Ich betrachtete ihr Bild lange. Irgendetwas an ihr hatte mein Interesse geweckt.


    Mercedes Gonzales. Ich war Feuer und Flamme. Diese Frau musste ich haben. Rafael bot mir eine Million Euro für den Tot dieser Frau. Er bat darum sie möglichst grausam unter schlimmen Schmerzen zu töten. Was hatte sie getan? Ich befand mich in einer Konfliktsituation. Ich wollte diese Frau, aber Folter und schlimme Schmerzen entsprach nicht im Geringsten meiner Vorgehensweise. Wo blieb da mein Vergnügen? Wo der sinnliche Moment in welchem sie auf dem Gipfel der Lust ihr Leben aushauchen würde? Ich organisierte wie üblich die Geldübergabe und beschloss eine praktikable Lösung für alle Beteiligten zu finden.


    


    Rafael war wie auch früher schon sehr zuverlässig. Er hatte das Geld wie abgesprochen im gewünschten Schwimmbad pünktlich deponiert. Ich liebe diese Tage. Ein paar Bahnen im erfrischenden Nass schwimmen. Ein Dampfbad und anschließend eine entspannende Massage. Zum krönenden Abschluss, das Bad um eine Million Euro reicher verlassen. Gibt es eine angenehmere Art seinen Tag zu verbringen?


    Rafaels Auftrag Mercedes möglichst bestialisch zu ermorden ließ mir keine Ruhe. Ich nahm mir vor, Mercedes erst einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Was war vorgefallen, das Rafael derart in Raserei versetzte?


    Ich folgte Mercedes unauffällig von ihrer Wohnung bis zu einem kleinen Restaurant. Es lag auf der Spitze eines Berges mit einer herrlichen Aussicht. Der großzügige Außenbereich bot reichlich Platz zum Sitzen. Es war sehr warm und die Sonne schien zwischen den großen Bäumen hindurch und zauberte ein bizarres Lichtspiel auf den Boden. Auf den Sandsteinmauern, die diese herrliche Terrasse einfasste, sonnten sich die Eidechsen. Der Innenbereich des Restaurants war wenig besucht, das gute Wetter lockte die Menschen ins Freie. Die Zimmer der kleinen Pension, die sich über dem Restaurant erstreckte, schienen unbewohnt. Akkurat hingen die kitschigen Gardienen in jedem der verspielten Fenster.


    Mercedes war gut gelaunt. Sie trug ein weißes Sommerkleid mit dünnen Trägern. Ihre Haut war von der Sonne gebräunt. Zielsicher steuerte sie einen Tisch an, an dem eine blonde junge Frau saß. Ich kannte diese Frau nicht. Ich schätzte sie auf zirka 25 Jahre. Sie hatte ihr langes Haar mit einer Spange nach oben gesteckt. Ihre Körpersprache verriet mir, dass sich die beiden gut kannten. Mercedes küsste die unbekannte Schönheit und nahm ihr gegenüber am Tisch Platz. Eine Weile betrachtete ich das Treiben aus der Ferne. Konnte es sein, dass Mercedes mit der Frau flirtete? Ich brauchte Gewissheit. Gelassen schlenderte ich an den Nachbartisch und setzte mich gemütlich in die Sonne. Der Kellner kam und ich bestellte ein Bier. Ruhig ließ ich meinen Blick über die Sandsteinmauer in die Ferne schweifen und lauschte vorsichtig dem Gespräch am Nachbartisch.


    Die beiden Frauen sprachen sehr leise, nur dann und wann vergasen sie die Menschen um sich herum, dann sprachen sie lauter oder der Wind wehte ein paar Fetzen zu mir herüber.


    Tatsächlich, am Nebentisch tobten die Hormone. Wie zwei Turteltauben balzten die Schönheiten in der warmen Nachmittagssonne. Genüsslich nahm ich einen Schluck meines kühlen Bieres. Wie kleine Puzzleteile setzte sich langsam ein Bild in meinem Kopf zusammen. Jetzt begriff ich warum Rafael so außer sich war. Mercedes hatte es scheinbar nur auf sein Geld abgesehen. Sie war eine attraktive Frau, ihre langen dunkelbraunen Haare trug sie offen. Ihre Figur war so heiß, dass sie Eiswürfel zum Schmelzen brachte. Irgendetwas an ihr sprach mich sofort an, brachte meine Hormone in Wallung und das war nicht nur ihr schönes Äußeres. Wie es schien fand sie mehr Gefallen am anderen Geschlecht. Wie ich aus den Gesprächsfetzen entnehmen konnte hatte sie Rafael einen Versager im Bett genannt. Die zwei lachten fröhlich und diskutierten ausgiebig über unnötige Schwänze und deren Länge. Ich hatte fürs Erste genug gehört. Ich klemmte einen 10 Euro Schein unter mein leeres Glas und stand auf um zum Gehen. Irgendwie hatte ich Mercedes Aufmerksamkeit erregt. Sie wand sich zu mir und sah mir direkt in die Augen. Es war unbeschreiblich. Sekundenlang sahen wir uns tief in die Augen. Etwas Dunkles lag in ihrem Blick. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber ich hatte es gesehen. Alles in mir tobte. Jede Faser meines Körpers zog zu ihr. Ich musste diese Frau haben.


    


    


    Mercedes Blick am Vormittag hatte mich nicht mehr ruhen lassen. Rastlos wie ein Tiger im Käfig schritt ich in auf meiner Terrasse hin und her. So viele Werke hatte ich schon geschaffen, aber all dieser Erfahrungsschatz brachte mich keinen Schritt weiter, war nutzlos in diesem Fall. Mercedes war lesbisch. Ihr Höschen würde ich mit meinem Charme nicht nass werden lassen.


    Resigniert ließ ich mich in meinen schweren Ledersessel sinken. In Gedanken versunken saß ich stundenlang da und starrte durch das geöffnete Fenster. Da war diese Sehnsucht, dieser Drang in ihrer Nähe zu sein. Dieses nicht ignorierbare Verlangen sie zu berühren. Ihre warme Haut zu spüren. Es ließ mir keine Ruhe. Am späten Nachmittag brach ich auf, um zu ihrer Wohnung zu fahren. Ich musste in ihrer Nähe sein, mehr über sie in Erfahrung bringen.


    Es war ein Stück zu fahren. Die Sonne ging langsam unter und tauchte den Abendhimmel in ein feuriges Rot. Mercedes lebte in einem der besseren Viertel am anderen Ende der Stadt. Hohe perfekt gestutzte Hecken umgaben penibel gepflegte Vorgärten. Hier und da stand eine große, protzige Villa. Das meiste jedoch waren Einfamilienhäuser der gehoberen Klasse. Das Viertel wirkte ordentlich, fast bieder. Ich parkte meinen Wagen und ging den letzten Teil des Weges zu Fuß. Zwischen großen, alten Bäumen, umgeben von einer Hecke aus skurril gestutzten Buchsbäumen lag das zweistöckige Haus in dem Mercedes wohnte. Alle Fenster des Hauses waren hell beleuchtet. Wie es schien bewohnte Mercedes nur den unteren Teil des Hauses. Im oberen Teil saß ein altes Ehepaar gemeinsam beim Abendessen. Von der Straßenseite konnte ich Mercedes nirgendwo entdecken. Im Wohnzimmer standen eine angebrochene Flasche Wein und zwei Gläser auf dem kleinen Beistelltisch neben dem großen, modernen Sofa. Es sah gemütlich und einladend aus. Hier musste vor kurzem noch jemand gesessen und Wein getrunken haben. Die Bäume im Garten würde mir genug Deckung geben, kurzerhand sprang ich über die Hecke und lief im Schatten der Bäume um das Haus. Ich blieb stehen. In dem großen, nur spärlich beleuchteten Fenster auf der Rückseite des Hauses hatte sich etwas bewegt. Rot glühend sah ich die Spitze einer Zigarette. Es war nicht Mercedes, die da fast nackt rauchend am Fenster stand. Es war die blonde Frau aus dem Restaurant. Dieses Mal trug sie die Haare offen. Nur mit einem knappen Slip bekleidet lehnte sie entspannt am Fensterrahmen und blies den Rauch locker in die kühle Nachtluft. Jetzt war auch Mercedes zu sehen. Sie schmiegte sich zärtlich an den Rücken der Blonden und legte ihre Arme sanft um ihre Hüften. Die Blonde schnippte ihre Zigarette in den Garten und wurde im gleichen Moment von Mercedes an den Hüften ins Zimmer gezogen. Hatten die beiden mich etwa bemerkt? Ein Kichern drang aus dem geöffneten Fenster. Vorsichtig und leise näherte ich mich dem Fenster. Durch den Spalt, zwischen den langen Gardienen, konnte ich die zwei eng umschlungen auf einem großen Bett liegen sehen. Die schönen Körper verschmolzen im lustvollen Treiben. Der Duft von Sex und Leidenschaft strömte aus dem geöffneten Fenster. Leises Stöhnen drang zu mir. Mercedes hatte sich zwischen die Beine der Blonden gesetzt und begann ihre feuchte Mitte gegen die der Blonden zu pressen. Immer heftiger rieben die beiden ihre feuchten Lippen aneinander. Blondie war schon nicht mehr Herr ihrer Sinne, ein Orgasmus war über sie herein gebrochen und schüttelte ihren herrlichen, schönen Körper. Ihre Brustwarzen hatten sich zusammen gezogen und standen steil dem Himmel empor. Mercedes war noch nicht so weit, sie griff in die Schublade des kleinen Nachtschranks. Langsam und sehr vorsichtig zog sie ein großes Messer hervor. Blitzschnell ohne jede Vorwarnung drehte Mercedes den Kopf zum Fenster und blickte mir direkt in die Augen. Ohne die kreisende Bewegung ihres Unterleibs zu beenden fixierte sie mich mit kaltem Blick. Blondie stöhnte noch immer heftig und gab sich den letzten Wellen ihres Orgasmus hin. Ich trat vom Fenster und war mir sicher. Hier waren gerade zwei Raubtiere einander auf der Jagd begegnet.


    An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Aufgewühlt zog ich mich zum Arbeiten in mein kühles Marmorzimmer zurück. Der flüssige Silikonkautschuk klebte an meinen Fingern. Vorsichtig tauchte ich mein noch unvollendetes Werk in das letzte der drei Tauchbäder.


    Was hatte ich in dieser Nacht gesehen? War es möglich, das Mercedes in meinem Revier wilderte? Hatte sie das Messer zu ihrer Verteidigung gezogen? In meiner Fantasie schnitt Mercedes der Blonden langsam durch die dünne Haut am Hals. Der Gedanken erregte mich. War Mercedes der gleichen Leidenschaft wie auch ich verfallen? Befand ich mich in Gefahr? Was wäre wenn Mercedes zur Polizei ginge und Anzeige erstattete? Gut, sie wusste nicht wer ich bin, aber von der Polizei ging immer eine latente Gefahr für mich aus. Begann ich hier ein Spiel mit dem Feuer? Sollte ich sie aus dem Weg schaffen?


    Vorsichtig zog ich mein Werk aus dem letzten Tauchbad. Sorgfältig schlang ich das Seil, band Knoten für Knoten und verdrängte die quälenden Gedanken. Mit der Seilwinde zog ich mein Werk an den vorgesehenen Platz unter die Decke des Raumes. Betrachtete es zufrieden und beseitigte die Spuren der langwierigen Prozedur.


    


    Zuletzt ließ mein Blick bewundernd durch den ganzen Raum streifen. Dann löschte ich die Strahler an den Außenwänden und ließ wieder alles, außer dem großen Bett in der Mitte des Raumes, im dunklen Schwarz versinken. Hier blieb ich erschöpft liegen und schlief ein.


    


    


    Völlig gerädert erwachte ich nach einer unruhigen Nacht. Müde schleppte ich meine schweren Knochen ins Bad. Das heiße Wasser plätscherte über meine Haut. Weckte langsam meine Lebensgeister. Die Bilder der letzten Nacht gingen mir nicht aus dem Kopf. Verfolgten mich. Es bestand die Gefahr, dass die Polizei ermittelte? In meinem Kopf ließ ich die letzten Tage noch einmal Revue passieren. Ich konnte nichts finden, das die Polizei auf meine Spur hätte bringen können. Hatte ich Fingerabdrücke an Mercedes Fenster hinterlassen? Nein, auch dessen war ich mir sicher. Langsam legte sich die Besorgnis. Die Polizei würde mir nicht gefährlich werden. Aber was war mit Mercedes? War ich eine Bedrohung für sie? Hatte ich sie kurz vor einem Mord ertappt oder wollte sie sich verteidigen? Wieder spielten die Bilder in meinem Kopf verrückt. Zu erregend war der Gedanke eine Seelenverwandte gefunden zu haben. In meinem Kopf trieben es die beiden schönen Frauen extatisch in einer übergroßen Blutlache. Wie viele neue Möglichkeiten boten sich mir mit einer solchen Frau an meiner Seite? Die Gedanken in meinem Kopf überschlugen sich. Die Stille und die Einsamkeit in meinem Haus war heute nicht der richtige Ort. Ich musste unter Menschen. Dies würde mich ablenken und meine wirren Gedanken bremsen.


    Ich stieg ins Auto und fuhr hinaus Richtung See. Dort gab es direkt am Ufer ein tolles Café, eine Beach-Bar, Sandstrand und Liegestühle. Perfekt für ein Frühstück nach einer harten Nacht. Obwohl ich noch früh dran war, war es schon schwer einen Parkplatz in der Nähe zu finden. Vor dem langestreckten Gebäude tummelten sich schon allerhand Menschen unter den orangenen Sonnenschirmen. Auf dem großen, hölzernen Stek im Wasser war bereits kein freier Platz mehr zu finden. Ich musste mein Glück am Sandstrand versuchen. Vielleicht war dort noch ein Liegestuhl zu ergattern. Der Sand war noch herrlich kühl, die Sonne hatte ihre Kraft noch nicht entfaltet. Emsig wuselten die hübschen Kellnerinnen in ihren orangenen T-Shirts durch die Reihen. Ich hatte Glück und ergatterte den Platz eines Streitenden Pärchens. Sie war wütend aufgesprungen und er ihr hinterher gelaufen. Mir war das recht, so konnte ich es mir auf einem der Liegestühle bequem machen. Nach einem opulenten Frühstück bereute ich bereits meinen überstürzten Aufbruch. Ich sah wehmütig wie sich die ersten im Wasser vergnügten und bereute zutiefst, dass ich meine Badesachen zu Hause hatte liegen lassen. Das schöne Wetter und das ausgelassene Treiben waren herrlich, vermochten jedoch nicht meine Laune zu bessern. Immer wieder dachte ich über die Erlebnisse der letzten Nacht nach.


    Gegen Mittag wurde es mir schließlich zu warm. Mangels Badebekleidung floh ich in den nahen Park vor der Sonne. Hohe Bäume spendeten dort reichlich Schatten. Die langen Kieswege liefen entlang eines kleinen Baches, der plätschernd für etwas Abkühlung sorgte. In Gedanken versunken lief ich ohne Ziel, das Knirschen der Kieselsteine unter meinen Füßen. 500 Meter von mir führte eine kleine steinerne Brücke über den Bach. Ich wurde unruhig. Wie eine Herde Zebras, die die hungrige Löwenfamilie wittern, aber nicht sehen können, überkam mich dieses Gefühl. Ich blieb stehen, ließ meinen Blick um mich herum streifen. Da war nichts Besonderes zu sehen. Ein paar Spaziergänger spazierten fröhlich ihres Weges und auf der Wiese spielten die Kinder. Zwei Frauen mit Walkingstöcken kamen mir entgegen, Grüßten freundlich und waren ebenso schnell wieder verschwunden.


    Weit vor mir auf der Brücke stand einsam eine Frau und blickte gedankenverloren ins Wasser. Eine Gänsehaut jagte über meinen Körper. Das war sie!


    Langsam ging ich auf die Brücke zu. Ich hatte noch etwa 100 Meter vor mir, als sie den Kopf hob und mich sah. Meine Schritte wurden langsamer. Starr blickte sie in meine Richtung, musterte jede meiner Bewegungen. Wie in Zeitlupe schritt ich die letzten Meter bis an den Fuß der Brücke. Sie stand mit ausdruckslosem Gesicht in der Mitte der Brücke und schaute mir tief in die Augen. Ihr Blick fixierte mich, lies mich auch nicht für einen Sekundenbruchteil los. Langsam kam ich näher. Auch sie hatte sich in Bewegung gesetzt. Wie Kontrahenten vor dem Kampf liefen wir im Kreis. Jeder den Anderen fest im Blick. Nur das Knirschen der Steine unter unseren Füßen war zu hören. Mein Herz klopfte wie wild, das Adrenalin pochte in meinen Adern. Was um Gottes Willen war das? Ich hatte Gänsehaut am ganzen Körper, ein Schauer nach dem Anderen jagte über meinen Rücken. Es kribbelte in meinem Bauch, meine Gedanken überschlugen sich, rissen mich in einen Strudel aus Verlangen, Abscheu und Lust.


    Unvermittelt blieb sie stehen und lehnte sich lasziv an das hohe Geländer der Brücke. Ich ließ meinen Blick langsam an ihr herab gleiten. Betrachtete in aller Ruhe ihren schönen Busen, ihren flachen Bauch und ließ meinen Blick zwischen ihren Beinen hinab bis auf ihre Füße sinken. Dann hob ich den Blick wieder, sah in ihre Augen und ging langsam auf sie zu. Immer näher, den Blick tief in ihre Augen gerichtet. Sie musste meinen heißen Atem schon in ihrem Gesicht spüren, nur noch wenige Zentimeter trennten uns. Jetzt konnte es in ihren Augen sehen. Dieser Frau war der Tot nicht fremd. Diese Frau hatte bereits einen Menschen getötet. Das erregte mich. Das Blut schoss mir in die Lenden. Die Bilder der letzten Nacht, ihr schwitzender Körper, ihr nasses Loch an der Blonden reibend. Jede Zelle meines Körpers begehrte jetzt diese Frau, die nur ein Lufthauch von mir entfernt und doch unerreichbar war.


    Ich trat zurück und lud sie mit einer ausladenden Bewegung ein, mit in meine Richtung zu kommen. Keiner sprach ein Wort. Noch einmal sah sie mir tief in die Augen, dann lief sie wortlos an mir vorbei. Ich genoss ihrem Anblick und die erregende Bewegung ihres Hinterns als sie vor mir den Weg von der Brücke nahm. Sie war nur drei oder vier Schritte gegangen, als sie mich mit der gleichen förmlichen Handbewegung einlud neben ihr zu laufen.


    Wortlos liefen wir den langen Weg zurück zum See. Ich genoss die Stille und das Wechselbad meiner Gefühle. Suhlte mich in den schmutzigen Gedanken die mein Verlangen in mir erzeugten.


    


    Mercedes war wortlos zu mir ins Auto gestiegen. Sie hatte die Beine übereinander geschlagen, was den Saum ihres Kleides höher rutschen ließ. Die makellos, glatte Haut ihrer Schenkel steigerte meine Nervosität. Sie schien ruhig wie ein Weiher bei Windstille zu sein. Selbstbewusst strich sie eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und ließ ihre Hände in den Schoß sinken.


    Ich fuhr meinen Wagen durch das schmiedeeiserne Tor direkt auf dem Parkplatz vor meinem Haus. Mercedes blieb geduldig sitzen, bis ich um das Auto herum gelaufen war, um ihr die Tür zu öffnen. Ich reichte ihr höflich die Hand zum Aussteigen. Wortlos griff sie zu und stieg aus dem Wagen. Die erste Berührung. Wie Samt fühlte sich ihre Hand in der meinen an. Ein warmes Gefühl durchfloss meinen Körper.


    Gemeinsam betraten wir das Haus. Ohne Eile ließ sie ihren Blick durch die hellen Räume streifen. Wortlos ging ich in meine kleine Bibliothek und ließ die versteckte Stahltür aufgleiten. Dass ein Bücherregal nach hinten glitt und einen geheimen Eingang offenbarte schien sie nicht im Geringsten zu überraschen. Ohne auf mich zu warten schritt sie selbstbewusst in den dunklen Gang. Am Ende des Korridors war das große Bett mit der roten Satin-Bettwäsche in der Dunkelheit zu sehen. Wie eine Insel in der Dunkelheit leuchtete es in der Ferne. An der Schwelle zur Marmorkammer blieb sie stehen. Ich trat hinter sie und sog den herrlichen Duft ihrer Haare ein. Ihre Haare dufteten wunderbar. Interessiert betrachtete sie die Schalter und Knöpfe der unbeleuchteten Schalttafeln, die sich am Ende des Korridors befand. Zielsicher griff sie den runden Knopf des Dimmers und drehte vorsichtig daran. Langsam erwachten die Wandstrahler und drängten die Dunkelheit zurück.


    „Wunderschön“ durchbrach ihre samtweiche Stimme zum ersten Mal die Stille.


    Mercedes trat ein paar Schritte tiefer in den Raum. Rund um das große Bett hingen an den freien Wänden entlang die nackten Leichen von 12 Frauen von der Decke. Alle kunstvoll im alten, japanischen Shibari oder auch Japan-Bondage genannten Stiel, gefesselt. Tsuri, die Hängefesselung mag ich am liebsten. Eine sehr alte Tradition, deren Hauptziel es ist, die Person zu immobilisieren, bis hin zur kompletten Bewegungslosigkeit. Sie hatte sich aus der Fesseltechnik der Polizei und des Militärs, dem Hojjutsu entwickelt. Schnell hatte dieses Spiel mit der Macht Einzug in die Schlafzimmer rund um den Globus gehalten. Vielen Menschen fällt es gefesselt einfacher ihre Hemmungen fallen zu lassen. Sie können dann die Verantwortung für ihr Handeln abgeben.


    „Sie wirken so…“


    „Lebendig?“ vervollständigte ich ihren Satz.


    „Ja, ich plastiniere sie.“


    Mercedes trat näher und betrachtete fasziniert die tote Angelique. Sie hing an drei kräftigen Hanfseilen waagerecht im Raum. Die dunklen Hanfseile schnitten tief in ihr weißes Fleisch. Ihr Gesicht zeigte zu Boden. Ihre Hände waren mit kunstvollen Knoten auf dem Rücken zusammengebunden. Von ihren Handgelenken führte ein Seil bis an die Decke. Dort war es an einem großen Eisenring befestigt. Ihr rechtes Bein war angewinkelt, die Ferse unter dem Gesäß. Unterschenkel und Oberschenkel waren mit vielen, kräftigen Schlingen zusammengebunden. Auch von hier führte eines der Seile bis an die Decke. Das verbliebene Bein war ausgestreckt und in einer netzartigen Seil-Struktur kunstvoll eingesponnen. Wie ein Spinnennetz umschloss es das Bein und zog sich weiter bis zur Zimmerdecke.


    Daneben hing an einer Kette die schöne Nadine. Sie hatte ich an den Knöcheln zusammengebunden und sie mit den Füßen nach oben an die Decke gehängt. Ihre weit ausgebreiteten Arme ließen sie wie ein überdimensionales, umgekehrtes, menschliches Kreuz aussehen.


    


    Nadja, mein erstes Werk, hing mit ordinär gespreizten Beinen in den rauen Hanfseilen. Ganz so, als würde sie schwebend knien. Die Handgelenke an die Knöchel gefesselt, hing sie in der Luft und schien dem Betrachter ihre Vulva ins Gesicht drücken zu wollen.


    Langsam und interessiert schritt Mercedes durch die Reihen. Während sie ausgiebig meine Werke studierte und hier und da neugierig ihre Finger entlang gleiten lies, erklärte ich ihr den langen und komplizierten Vorgang der Plastination.


    „Es ist ein sehr langsamer und arbeitsintensiver Vorgang. Nach dem Waschen der Leichen ist es wichtig die Körperflüssigkeiten zu entfernen. Sonst würden sie zu schnell verwesen, die ganze Mühe wäre umsonst gewesen. Hierzu führe ich einen Trocar in die große Beinaterie ein. Das Blut führe ich zügig mit der Saugpumpe über die Vena jugularis aus dem Körper ab.“


    Mercedes lauschte aufmerksam meinen Worten.


    „Ist das Blut erst einmal aus dem Körper, folgt die sorgfältige Behandlung der Körperhöhlen. Dazu steche ich, wenige Zentimeter neben dem Bauchnabel, mit dem Trocar in die Bauchhöhle. So erreiche ich Darm, Magen und Lunge um sie zu entlüften und von zersetzenden Flüssigkeiten zu befreien. Dann folgt der wichtigste Schritt. Die Saugpumpe wird abgestöpselt und mit Hilfe der Einleitpumpe wird flüssiger Silikonkautschuk in den jetzt leeren Körper gepumpt. Durch intensives Kneten und Massieren der Leiche stelle ich sicher, dass sich die Flüssigkeit im ganzen Körper gleichmäßig verteilt.“


    Der Tot schien Mercedes zu erregen. Ihre Brustwarzen hatten sich unter dem dünnen Stoff ihres Kleides aufgerichtet. Gespannt folgte sie meinen detailreichen Erklärungen und strich sich abwesend immer wieder mit den schlanken Fingern den zarten Hals entlang.


    „Dann versenke ich die Leiche in einem warmen Tauchbad aus Silikonkautschuk. Drei Tauchbäder sind nötig bis auch die letzte Zelle die Flüssigkeit aufgenommen hat. Erst jetzt kann ich mit meinem eigentlichen Werk, dem Shibari, beginnen. Stunden leidenschaftlicher Arbeit in denen ich die Seile an den richtigen Stellen fixiere. Knoten für Knoten diese Meisterwerke entstehen lasse.“


    Mercedes ließ ihre Finger über die üppigen Brüste von Nadjas Plastinat streichen. Strich sanft über Nadjas Bauch bis zwischen ihre Beine und erfühlte dort die Beschaffenheit der Oberfläche. Ihre kundigen Finger strichen über die glatten äußeren Schamlippen und ertasteten die faltige Struktur der inneren Schamlippen.


    „Jedes dieser Bezaubernden Wesen starb auf dem Höhepunkt der Lust. Zuckend im letzten extatischen Orgasmus, von Glückshormonen ins Jenseits getragen.“


    Mercedes griff sich mit der Hand zwischen die Beine und begann vergleichend zu tasten. Wie herrlich weich musste sie sich an dieser Stelle wohl anfühlen. Kein Vergleich zu der harten Oberfläche der Plastinate. Die Vorstellung ihrer Finger, die forschend zwischen ihren Beinen tasteten, erregte mich. Ich spürte wie das Blut sich in meiner Mitte zu sammeln begann. Mercedes entledigte sich ihres Kleides und stand mit blanken Brüsten neben dem Plastinat. Mit der rechten Hand tastete sie Nadjas Brüste, mit der anderen Hand ihren eigenen. Tief grub sie ihre Finger in ihren schönen Busen und knetete ihn. Das Plastinat war hart und erlaubte keine derartigen Spiele. Nur in einem knappen Slip bekleidet lief sie durch die Reihen der Toten. Kleid und Schuhe ließ sie achtlos auf dem Boden liegen. Dann trat sie unter einen der Deckenstrahler neben dem Bett und breitet die Arme aus. Wie die Christusfigur auf dem Gipfel des Corcovado in Rio de Janeiro stand sie in warmes Licht getaucht und warf ihren Kopf in den Nacken. Ihre langen braunen Haare hingen über ihren Rücken bis fast an ihren festen Hintern.


    „Willst du mich fesseln?“ fragte sie und schleuderte in einer eleganten Bewegung ihre langen Haare über ihre linke Schulter. Tief sah sie mir in die Augen. Ihr glatter, fester Busen sah im warmen Licht der Strahler aus wie in Stein gemeißelt. Mercedes hatte wirklich eine atemberaubende Figur. Sie ließ die Hände sinken und zog ihren Slip aus.


    „Ist es so besser?“ wieder nahm sie ihre Pose mit den ausgestreckten Händen ein. Ihr ausgeprägter Venushügel war glatt rasiert und wirkte fast unschuldig, wären da nicht die lustvoll geschwollenen Schamlippen, die sie verrieten.


    Ich zögerte. Noch nie hatte ich an eine lebende Frau Hand angelegt. Mercedes schöner Körper reizte mich. Das ziehen in meinen Lenden hatte die Antwort schon lange vorweg genommen. Ich zog mein Hemd aus. Mir war heiß geworden. Langsam ging ich auf Mercedes zu. Ich streichelte ihr über die Wange, den Hals und entlang ihren ausgestreckten Armen. Nahm ihre Brüste in beide Hände und presste sie fest gegeneinander. Wie gut sie sich anfühlten. Langsam lief ich um sie herum. Sie hatte einen wunderschönen Po, fest und wundervoll geformt. Ich trat von hinten an sie heran, griff fest an ihre herrlichen Brüste und zog sie an mich heran, presste meine harte Erektion fest an ihren Hintern.


    „Willst du das denn wirklich?“ hauchte ich ihr sanft ins Ohr.


    „Fessel mich!“


    Meine Hände suchten den Weg zwischen ihre Beine. Ihre Schamlippen waren prall geschwollen. Feucht rann es auf meine Finger als sie über die zarte Haut strichen. Sie war so erregt. In ihrem Unterleib tobte die Lust.


    Ich löste mich von ihr und nahm mir eines der Seile vom Hacken an der Wand. Ich trat vor sie und legte zwei schlingen direkt unter ihre Brüste. Mit einem flachen Knoten fixierte ich das Seil. Mercedes atmete heftig, als ich die nächsten zwei Schlingen direkt über ihren Brüsten fixierte. Ihre steifen Brustwarzen verrieten mir, dass sie meine Berührungen genoss. Die nächsten Schlingen band ich um ihre schmalen Hüften. Dann nahm ich Mercedes Hände und fesselte ihre gestreckten Arme an den Handgelenke hinter ihrem Rücken. In unzähligen Achtern schlang ich das Seil immer wieder um ihre Handgelenke und Unterarme, bis hinauf kurz vor den Ellenbogen. Jetzt war es Zeit Mercedes hinzulegen. Vorsichtig half ich ihr auf das große Bett, wo sie auf dem Bauch liegend liegen blieb. Was für ein herrlicher Anblick. Die schlanken Beine leicht gespreizt bot sie mich einen sündigen Blick auf ihr nasses Geschlecht. Im nächsten Schritt fixierte ich ein langes Seil an ihrem Knöchel und zog das lange Ende vollständig durch eine Schlaufe an den gefesselten Handgelenken. Gleiches tat ich am anderen Fuß. Ich Knotete das Seil sorgfältig an ihren Knöchel und zog abermals das lange Seil durch die Handfesseln. Jetzt stand ich auf und zog die beiden Seilenden durch einen großen eisernen Ring an der Decke bis sie locker gespannt waren. Nun band ich an die Schlingen über und unter ihrer Brust ebenfalls lange Seile. Diese führte ich ebenfalls durch den eisernen Ring. Gleich würde es so weit sein. Mit Vorfreude verband ich die Seile mit der Seilwinde bis alles locker vorgespannt war. Ich prüfte noch einmal die Spannung der Seile, dann strich ich mit meiner Hand über Mercedes weiche Haut. Mit einem klatschenden Geräusch viel meine Hand auf ihren schönen Hintern. Ihr blieb nur ein erschrockenes Stöhnen.


    Vorsichtig lies ich meine Hand noch einmal zwischen ihre Beine gleiten. Ich wollte noch einmal ihre Nässe spüren. Langsam glitten meine Finger über die nassen Lippen. Rieben ein bisschen und ertasteten forschend ihre Mitte. Mercedes stöhnte und versuchte sich zu bewegen, was ihr gründlich misslang.


    Endlich war es so weit. Mit einem kleinen Ruck setzte sich die Seilwinde in Bewegung. Langsam erhöhte sich die Spannung in den Seilen, bis Mercedes sich Zentimeter für Zentimeter vom Bett löste. Ich ließ die Seilwinde laufen bis sich Mercedes etwa 1,20 Meter über dem Bett befand. Dann schaltete ich die Seilwinde ab. Mercedes hing wehrlos in den Seilen. Ich gab ihr einen kleinen Schupps worauf sie sich langsam zu drehen begann. Ihr leises Stöhnen drang durch den Raum. Zufrieden betrachtete ich ihre nackte Schönheit in den Seilen.


    Ihre perfekten Brüste quollen durch die dicken Seile. Die Beine waren breit gespreizt und gaben den Blick frei auf ihre feuchte Höhle. Gleich würde ich mich in ihr versenken. Sie bis zur Besinnungslosigkeit stoßen und mich in ihr ergießen. Voller Vorfreude öffnete ich meine Hose und ließ sie zu Boden sinken. Fest stand ich zwischen Mercedes Beinen und ließ sie mit der Seilwinde auf eine optimale Höhe sinken. Vorsichtig drang ich mit dem Finger in sie ein. Ein Schwall ihrer Nässe schwappte aus ihr und viel geräuschvoll auf den Boden. Langsam ließ ich Zeige- und Mittelfinger immer wieder in sie hineingleiten. Steigerte langsam den Druck auf ihre Scheidewand. Nass tropfte es aus ihrem Innern heraus. Ihr Stöhnen hatte an Intensität gewonnen. Mit dem Daumen kreiste ich um das weiche Fleisch ihrer Klitoris. Ihr Stöhnen wurde lauter. Einen Orgasmus wollte ich Mercedes jetzt noch nicht gönnen. Wieder schob ich zwei Finger in ihre feuchte Mitte. Quälend langsam ließ ich sie hinein und hinaus gleiten. Wieder und wieder. Zur Bewegungslosigkeit verdammt, nahm sie jede meiner Berührungen viel intensiver wahr. Ich presste meinen Daumen vorsichtig auf ihren Kitzler, ließ ihn aber regungslos liegen.


    


    „Bitte“


    Mehr ein Stöhnen als ein Wort. Regungslos ließ ich meinen Finger an Ort und Stelle. Nass lief ihre Lust über meine Hand. Minuten verstrichen. Ich genoss jedes Geräusch das aus ihrer Kehle drang. In winzig kleinen Bewegungen begann ich ihren Kitzler zu reiben. Quälend langsam ließ ich meine Bewegungen größer werden und verstärkte ganz langsam den Druck. Ihr Stöhnen ging bereits in ein lautes Schreien über. Bald würde ein gewaltiger Orgasmus ihr die Sinne rauben. Ich hielt sie mit beiden Händen an den Hüften. Sie schrie laut, wohl wissend was gleich passieren würde. Mit einem harten Stoß drang ich tief in sie ein. Fest stieß ich immer wieder zu. Ihr wollüstiges Schreien dröhnte in meinen Ohren und stachelte mich zu immer schnelleren Stößen an. Wie ein Besessener stieß ich mein hartes Rohr immer wieder in sie. Mein harter Schwanz schwoll immer weiter an. Ich war nur noch Schwanz, bis sich alles in mir zusammen zog. Bis ich mich, mit einem tiefen Ur-Schrei, in ihr entlud.


    Mit weichen Knien trat ich von Mercedes. Ich hatte nicht mitbekommen was passiert war. Zu sehr hatte der Orgasmus mir die Sinne geraubt. Mercedes hing bewusstlos in den Seilen. Mit einem kleinen Ruck ließ ich die Seilwinde anspringen und Mercedes auf das Bett sinken. Mit geübten Griffen befreite ich sie von den Seilen. Mercedes atmete, noch immer war sie Bewusstlos. Ich betrachtete ihre Schönheit, die roten Male, die die Seile auf ihrer Haut hinterlassen hatten. Sie sah so schön aus, wie sie mit ihren geschlossenen Augen vor mir lag. Noch unfähig sich zu bewegen schlug Mercedes die Augen auf. Sie kam zu sich, begann sich zu strecken. Wie eine Katze begann sie sich zu räkeln und zu strecken, ihre tauben Glieder mit Blut und frischem Leben zu versorgen. Ich hatte Mercedes tatsächlich bewusstlos gevögelt. Zufrieden lächelte sie mich an, dann schloss sie wieder die Augen und schlief erschöpft ein. Lange beobachte ich die schlafende Schöne, bis mir schließlich vor Müdigkeit die Augen zufielen.


    

  


  
    Salome


    


    Ich lag allein in dem großen Bett, als ich erwachte. Ich fühlte mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass Mercedes gegangen war. Zu viel stand auf dem Spiel. Der Gedanke trieb mich aus dem Bett. Trieb mich den langen Korridor entlang. Ich streckte meine müden Glieder. Die Tür zur Bibliothek stand offen. Sorgsam schloss die Tür hinter mir. Wie konnte Mercedes so unvorsichtig sein. Ich fand sie in der Küche. Ihre Haare waren noch nass vom Duschen. Sie hatte sich meinen Bademantel angezogen und nestelte beschäftigt am Herd. An ihren Handgelenken waren noch immer die Abdrücke der Seile zu sehen. Die Spuren der letzten Nacht waren noch nicht gänzlich von ihrem Körper verschwunden.


    „Guten Morgen“ sagte sie freundlich als sie mich bemerkte.


    „Möchtest du auch etwas Frühstücken?“


    Das Fett in der Pfanne begann zur zischen, als sie die Speckstreifen in die Pfanne gab. Es roch himmlisch in der Küche. Ein kräftiges Frühstück konnte ich gut vertragen also stimmte ich zu. In gefräßiger Stille saßen wir am breiten Holztisch und stopften uns mit Rührei und Speck die Mäuler. Der Duft von frischem Kaffee lag in der Luft und die frisch aufgebackenen Brötchen knusperten bei jedem Biss. Lange sah ich Mercedes in die schönen braunen Augen. Dann sagte ich: „Du weißt, dass Rafael die tot sehen möchte?“


    Meine Frage schien sie nicht zu überraschen. Lächelnd biss sie in ihr krosses Brötchen. Mein Bademantel stand ihr gut. Durch den tiefen Ausschnitt konnte ich ihre vollen Brüste erkennen, die sich im Rhythmus ihres Atems hoben und senkten. Sie gab mir keine Antwort. Sie hatte mich beim Blick auf ihren Busen ertappt und schob lächelnd den Morgenmantel etwas zur Seite, um mir einen besseren Blick zu gewähren. Das gefiel mir. Lüstern ließ ich meinen Blicküber ihre Brustwarzen wandern.


    Ich befand mich in einer gänzlich neuen Situation. Ich war es nicht gewöhnt mit einer Frau den Morgen zu verbringen. Ihr lebendiges Lachen machte mir den Unterschied zu meiner dunklen Vergangenheit schmerzlich bewusst. Normal würde ich jetzt das Blut aus ihrem Körper pressen, ihrem Leichnam waschen und ihn für das erste Tauchbad präparieren. Ein Vergnügen, auf das ich nach der vergangenen Nacht gerne verzichtete. Die Erinnerung an ihren leblosen Körper in den Seilen und das zufriedene leere Gefühl nachdem ich meinen Samen verspritzt hatte, entfachten meine Lust aufs Neue.


    Mercedes wischte sich ein paar Krümel von ihren herrlichen Brüsten. Abwesend blickte sie aus dem Fenster. Es schien ein schöner Tag zu werden. Der Himmel war wolkenlos und die Sonne fing an ihre Kraft zu entfalten. Ich stand auf und öffnete das Fenster um die frische Morgenluft herein zu lassen. Mercedes kam zu mir, schlang die Arme um mich und presste ihren schönen Körper an meinen Rücken. So standen wir eine Weile und genossen die Aussicht.


    „Lass es uns gemeinsam tun.“ Mercedes Worte durchbrachen die Stille.


    „Was meinst du?“ fragte ich irritiert.


    „Ich meine Salome, die Frau mit der du mich gesehen hast. Hat es dir gefallen? Ich meine uns beide so zu sehen.“


    Die Bilder tauchten aus meiner Erinnerung auf. Schwitzende Frauenkörper in inniger Umarmung, im Strudel der Lust. Der Gedanke erregte mich. Das blieb Mercedes nicht verborgen. Streichelnd ließ sie ihre Hände tiefer sinken und ertastete meine Erektion.


    „Die Idee scheint dir zu gefallen“, sagte sie leise.


    Ich ließ mir Zeit. Wollte diese Idee in mir reifen lassen. Aber jetzt gab ich mich erst mal ihren zarten Berührungen hin. Genoss ihre kundigen Finger die meinen Penis sanft massierten. War es Schicksal, das ich eine Seelenverwandte fand? Eine bildhübsche Frau, welche genau die gleiche blutige Leidenschaft teilte wie ich? So oft hatte mich der Gedanke gequält alleine mit dieser Neigung zu sein. Nie einen Vertrauten zu finden, mit dem ich diese Leidenschaft teilen könnte.


    „Ich will es tun“, ihre Worte rissen mich aus meinen Gedanken.


    Ich drehte mich um und hob sie an den Hüften auf den Frühstückstisch. Ich drängte mich zwischen ihre Beine und presse meine Erektion an ihren Unterleib.


    „Und wie willst du es machen?“, hauchte ich ihr ins Ohr während ich mit der Hand meine Penisspitze an ihr feuchtes Loch führen. Mercedes drängte mir ihren Unterleib entgegen. Ich war noch nicht bereit ihr zu geben was sie verlangte.


    „Wie?“, fragte ich noch einmal und fing an meine Eichel rund um ihre feuchte Mitte zu reiben.


    Das gefiel Mercedes. Sie begann leise zu stöhnen. Langsam ließ sie sich mit dem Rücken auf den Küchentisch sinken. Dann legte sie vorsichtig eins ihrer schlanken Beine auf meine Schulter. Das andere Bein schlang sie um meine Hüften und gab mir damit einen kleinen Schups, so dass ich ohne es zu wollen in sie hinein glitt. Diese Frau wusste was sie wollte und wie sie es bekommen konnte. So ein Luder, dachte ich mir und genoss das herrlich warme Gefühl in ihr.


    „Lass es uns hier machen“, sagte ich zu ihr und begann mich, mit kreisenden Hüften, zu bewegen.


    „Drüben, bei den Anderen“, antwortete sie und verstärkte den Druck ihres Beines auf meinen Hüften.


    Ich griff zu ihren herrlichen Brüsten. Nahm ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger und begann sie lustvoll zu zwirbeln. In langsamen Rhythmus begann ich Mercedes zu stoßen.


    „Ich will sehen wie du sie fickst“, stöhnte sie, „ich will es in deine Augen sehen, wenn es passiert“, presste Mercedes stöhnend hervor.


    Diese Vorstellung schien Mercedes extrem zu erregen. Begleitet von spitzen Schreien schüttelte sie der Orgasmus. Ihr kräftiger Unterleib massierte zuckend meinen Schwanz. Ich blieb tief in ihr und genoss das seltene Gefühl.


    „Ich will es tun. Ich will ihrem Leben ein Ende setzen“, Mercedes zog mich mit dem angewinkelten Bein fest an sich heran, presse meinen prallen Schwanz tief in sich und begann mit ihrem Unterleib zu kreisen.


    „Ich werde dir ihr Blut schenken“, war das letzte was ich verstanden hatte, dann überkam mich eine heftige Welle und ich spritzte meinen Samen in sie hinein. Mit heißem Hüftschwung massierte sie jeden Tropfen aus mir heraus. Lies mich nicht eher ruhen, bis auch sie ein zweites Mal gekommen war.


    Mit einem kräftigen Griff an ihren festen Hintern hob ich Mercedes vom Tisch und trug sie ins Bad unter die Dusche.


    „Kühl dich erst mal ab, du kannst es ja gar nicht erwarten“, und mir einer flinken Bewegung drehte ich das kalte Wasser auf. Quietschend versuchte sie sich aus meinem festen Griff zu befreien, aber ich hielt sie standhaft im Arm und genoss den kühlen Schauer. Ihr Bademalten rutschte schwer vom Wasser getränkt zu Boden. Wiederwillig gab sie ihren Wiederstand auf und ergab sich ihrem Schicksal.


    „Du fieser Hund!“, gab sie entrüstet von sich und trommelte mir mit den Fäusten auf die Brust.


    Nach der erfrischenden Dusche fuhren wir zu ihr, um ein paar saubere und trockene Kleider zu besorgen. Den Rest des Tages verbrachten wir gemeinsam am Strand in der Sonne.


    


    


    Am Abend saßen wir zusammen in dem kleinen Restaurant an dem ich Mercedes und Salome zum ersten Mal heimlich belauscht hatte. Die Sonne war schon untergegangen und der Wind wehte eine angenehm kühle Brise durch die Blätter der Bäume. Bei frischem Fisch und einem Glas Pinot Grigio plauderten wir über allerlei belanglosen Dingen.


    „Erzähl mir was über Salome“, sagte ich schließlich, „wer ist sie?“


    Mercedes begann zu erzählen. Sie war Rafael, vor etwa einem Jahr, in einem seiner Lieblingsclubs über den Weg gelaufen. Er hatte protzig mit Geld um sich geworfen und versucht sie anzumachen. Sie hatte keine Lust in ihrem Job für kleines Geld zu arbeiten und ließ sich auf ihn ein. Ihr Leben mit Rafael war ganz angenehm gewesen. Er bezahlte für ihre Wohnung und ihre Shoppingausflüge und sie ließ sich im Gegenzug von ihm vögeln. So bekamen beide was sie wollten. Leider verlor Rafael schnell das Interesse an ihr. Salome sollte an ihre Stelle treten. Rafael schwärmte von ihr und ließ keine Gelegenheit unversucht sie ins Bett zu bekommen. Mercedes konnte das nicht akzeptieren und machte sich ihrerseits an Salome heran. Wie es schien, mit sehr viel mehr Erfolg als Rafael. Er erwischte die beiden schließlich beim Liebesspiel im Pool. Rafael war außer sich, er hatte sich schon mit beiden Schönheiten im Pool gesehen. Seine Idee stieß nicht gerade auf großes Interesse. Mercedes hatte ihn einen Versager im Bett genannt und zu allem Überfluss noch seinen kurzen Penis erwähnt. Salome war darauf in schallendes Gelächter ausgebrochen und hatte sich überschwänglich bei Mercedes bedankt, dass sie sie vor einem solchen Fehler bewahrt hatte. Das alles war wohl ein bisschen zu viel für Rafaels angeknackstes Ego. Rafael regelte das wie üblich auf seine Weise. Worauf ich ins Spiel kam.


    Mercedes hatte eine tolle Art zu erzählen. Ich konnte herzhaft über ihre detailreichen Schilderungen lachen. Ihre jugendliche Ausstrahlung ließen sie so unschuldig wie ein junges Schulmädchen bei der Erstkommunion wirken. Ihre freche Sprache und die derbe Ausdrucksweise passten so gar nicht zu ihrer samtweichen Stimme und ihrem engelsgleichen Gesicht. Wenn man sie so ansah, würde man eine schüchterne, zurückhaltende Persönlichkeit erwarten. Zu krass war der Gegensatz wenn Worte wie: „Fick mich oder Hurensohn“ aus ihrem Mund kamen.


    Der Abend war viel zu schnell vorüber. Zu Hause bei mir angekommen öffnete ich noch eine Flasche Rotwein und wir machten es uns auf der Terrasse gemütlich. Schon ein bisschen angetrunken fragte Mercedes:


    „Wann machen wir es? Ich kann es kaum noch erwarten.“


    Ich nahm mein Glas und betrachtete das tiefe Rot des Weines.


    „Bald“, sprach ich, „es ist die Vorfreude, die es zu etwas Besonderen macht. Du musst es mit allen Sinnen genießen“


    Ich nahm einen Schluck von dem kräftigen Rotwein und lies meinen Gedanken freien Lauf. Die Sterne funkelten in der Zwischenzeit am wolkenlosen Himmel und der Mond zog unaufhaltsam seine allabendliche Bahn. Der schwere Rotwein machte mich schläfrig und ich schlug vor ins Bett schlafen zu gehen. Mercedes war noch nicht so müde.


    „Lass und in deine Marmorkammer gehen“; schlug sie vor.


    So nahmen wir unsere Gläser und gingen zusammen in die dunkle Kammer. Mercedes inspizierte neugierig die Seile und Werkzeuge an den Wänden. Ließ sich abermals von den ordinär-grotesken Plastinaten verzaubern. Ich ließ Mercedes ihren Spaß und schlief ein.


    


    


    Ein herrliches Gefühl zwischen meinen Beinen ließ mich langsam aus dem Schlaf erwachen. Mercedes Kopf ging rhythmisch auf und ab. Ihre Zunge kreiste und leckte und wechselte sich mit einem kräftigen Saugen ab. Bereits nach wenigen Sekunden ergoss ich mich tief in ihrem Mund. Eine herrliche Art zu erwachen. Mercedes sprang aus dem Bett.


    „Lass es uns heute machen“, wie ein ungeduldiges Kind vor Weihnachten sprang sie um das Bett. „Ich weiß genau wie ich es machen möchte. Ich habe die ganze Nacht drüber nachgedacht. Ich konnte es nicht mehr erwarten dir davon zu erzählen, also habe ich dich geweckt“


    „Nicht so hastig, sind wir etwa schon fertig?“ fragte ich und zeigte auf meinen noch immer steifen Penis.


    Mercedes kam zu mir ins Bett, setzte sich auf mich und ließ langsam und genussvoll meinem harten Schwanz in sich gleiten. Dann richtete sie ihren Oberkörper auf und fing an zu reden. Ohne Punkt und Komma flossen die Worte aus ihr. All ihre nächtlichen Überlegungen stürzten in einem wilden Wörterschwall aus ihrem Mund. Ich versuchte gar nicht erst ihr zu folgen sondern genoss ausschließlich das gute Gefühl meines steifen Schwanzes, der in ihr ruhte. Sollte sie doch reden bis in die Unendlichkeit. In dieser Position wäre ich sogar geneigt mit das New Yorker Telefonbuch vorlesen zu lassen. Alles nur um dieses schöne Gefühl so lange wie möglich auszukosten.


    „und dann bringen wir Salome“, drang ein Wortfetzten in mein Bewusstsein. In meinen Gedanken sank Salomes nackter Unterleib langsam auf mein Gesicht. Ihre Oberschenkel pressten gegen meine Ohren und stoppten den wilden Schwall durcheinandergewürfelter Worte. Ein heftiger Schmerz an der linken Brustwarze unterbrach meinen schönen Traum.


    „Hey, du hörst mir ja gar nicht zu“, protestierte Mercedes. Grinsend fasste ich ihre Hüften und ließ meinen Stab in ihr kreisen.


    „Spar dir deine Kraft, du wirst sie heute Abend brauchen“ und mit einem flotten Hüpfer, stieg sie von mir herunter und lief mit verboten, heißem Hüftschwung durch den Korridor ins Haus. Mit wehmütigem Blick folgte ich ihren wiegenden Hüften bis sie verschwunden war. Dann sprang ich auf und folgte ihr.


    Beschwingt und völlig überdreht hüpfte Mercedes nackt durch den morgendlichen Garten. So sehr ich diesen Anblick auch genoss, das alles ging mir jetzt viel zu schnell. Ein Werk muss reifen, wie ein guter Wein.


    „Bereit? Kann es losgehen?“, kam sie freudestrahlend zu mir.


    Ich griff nach ihrer Brustwarze und zog sie daran hinter mir durch die Terrassentür ins Wohnzimmer. Dort schlug ich ihr mit der flachen Hand auf ihren tollen Hintern.


    „Ab in die Küche, wir haben zu reden“


    Noch einmal hielt sie mir frech fordernd ihren straffen Po entgegen, dann huschte sie flink durch die Tür.


    „So ein Werk muss reifen“, begann ich als ich Teller und Besteck auf dem Tisch platzierte.


    „Salome muss danach lechzen von mir gefickt zu werden. Erst dann entfaltet sich das volle Potential der Lust.“


    Mercedes hatte sich frech auf die Tischkante gesetzt und sich mit den Händen rechts und links auf der Tischplatte abgestützt. Spitz und fest schob sich mir ihr herrlicher Busen entgegen. Provokativ öffnete und schloss sie immer wieder ihre Beine.


    „Außerdem ist es wichtig, dass keiner weiß wohin oder mit wem sie in dieser Nacht ausgegangen ist. Keine Spur darf zu uns führen. Salome wird nach diese Nacht nie mehr auftauchen. Bei so einem Fall ermitteln die Behörden oft Jahre. Kein Detail darf da außer Acht gelassen werden.“


    Mercedes schob Besteck und Teller beiseite. Mit angewinkelten Beinen lag sie auf dem Tisch und bot einen verführerischen Anblick.


    „Ein handfestes Alibi und ein paar plausible Verdächtige sind auch keine schlechte Idee. Ich denke da an Rafael. Sagtest du nicht er würde nichts unversucht lassen sie in Bett zu bekommen?“


    „Ja“


    Mercedes knetete ausgiebig ihre festen Brüste und spreizte ihre Beine so unverschämt einladend. Sie konnte so obszön sein. Das gefiel mir an ihr, brachte mein Blut im Wallung.


    „Dafür gibt es sicher viele Zeugen, nicht wahr?“


    Mit spitzen Fingern begann Mercedes an ihren Schamlippen zu zupfen. Immer wieder spreizte sie ihr rosa Fleisch und ließ spielerisch ihre Schamlippen aus den Fingern gleiten. Es fiel mir schwer mich zu konzentrieren. Zu heiß war das Schauspiel das Mercedes bot.


    „Langsam verstehe ich worauf du hinaus willst“


    Mercedes hatte ihr obszöne Spiel eingestellt und sich auf die Ellenbogen gestützt. Mit strahlenden Augen blickte sie mich an und sagte:


    „Du meinst, wir haben optimale Voraussetzungen?“


    „Ja. Und jetzt zieh dir was an. Wir haben viel vorzubereiten.“


    Mercedes stand auf und ging Richtung Bad. Neben dem Tisch bückte sie sich noch einmal mit provokant gespreizten Beinen um ein Messer aufzuheben, das vom Tisch gefallen war. Mit einem frechen Blick vergewisserte sie sich, dass mir ihre Vorstellung auf keinen Fall entgangen war. Dann lief sie ins Bad. Bald schon konnte ich das Wasser der Dusche hören. Es pochte in meiner Hose. Mein Penis stand und die Jagdlust drängte in mir.


    Mercedes sah atemberaubend aus, als sie zurück zu mir in die Küche kam. Schwarze Lederhosen schmiegten sich eng an ihre tollen Beine und betonten ihren wohlgeformten Hintern. Das knallrote Oberteil, sah aus wie eine Jacke und hatte diagonal einen durchgängigen weißen Reißverschluss. Ihre schulterlangen braunen Haare waren noch feucht und hingen in strähniger Mähne über den glatten glänzenden Stoff. Gut gelaunt und fröhlich nahm sie mir gegenüber am Tisch Platz.


    „Ich hüpfe noch schnell unter die Dusche und dann lass uns ein wenig shoppen gehen“ sagte ich und verschwand in Richtung Bad.


    „Ich dachte du bekommst deinen Hintern gar nicht mehr hoch“ rief sie mir schnippisch hinterher.


    Es gab viel zu tun. Alles wollte sorgfältig vorbereitet werden. Die Vorfreude prickelte unter meiner Haut. Wir fuhren in die Stadt und ließen uns an allerlei Belebten Plätzen sehen. Wir frühstückten zusammen in einem kleinen Bistro. So gestärkt zogen wir durch die Läden der Stadt. In einer kleinen Boutique fand Mercedes einen Ständer mit ausgefallenen Dessous. Kokett hielt sie eines der Stücke vor sich und meinte: „Ist das das richtige für den Anlass?“


    Mercedes verschwand in eine der Umkleidekabinen. Wenig später schob sie den Vorhang zur Seite. Verführerisch lehnte sie am Rahmen der Kabine.


    „Gefällt es dir?“


    Ihr Anblick war äußerst erregend. Die schwarze Korsage saß fest und betonte ihre eh schon perfekte Figur. Ihre Brüste wirkten so fest und einladend. Nur mühevoll konnte ich meine aufsteigende Lust zügeln.


    „Zu viel Stoff“ gab ich betont lässig zurück.


    Mit einer flotten Handbewegung schloss Mercedes den Vorhang wieder. Es polterte und nestelte hinter dem Vorhang. Ich ließ meinen Blick durch den Laden streifen. Die Auswahl war wirklich einzigartig. Der Einkäufer dieser Boutique musste seine Arbeit wirklich lieben. Exquisite Stücke, keine Stangenware hingen auf den Ständern und in den Regalen.


    „Trifft das mehr deinen Geschmack?“


    Als ich mich zu Mercedes umdrehte, stockte mir der Atem. Ihre langen Beine steckten in halterlosen Strümpfen. Die breiten Borde waren mit edler Spitze verziert und endeten nur eine Hand breit unter ihrem Lustzentrum. Slip und BH waren aus Spitze, nicht zu verspielt und wirkten sehr edel. Ein kleiner Diamant funkelte auf der schwarzen Spitze zwischen ihren Brüsten. Ihr Anblick befeuerte mein Lustzentrum mit Benzin.


    „Du darfst den Mund jetzt wieder zu machen.“ bemerkte sie frech und trat vor den großen Spiegel.


    „Sitzt gut“, sagte sie und blickte mir dabei über den Spiegel in die Augen. Dabei schob sie die Hände unter die Brüste und hob sie leicht an.


    „Was meinst du?“


    Mit ihren Fingern zog sie den Saum ihres Slips zurecht und grinste mich zufrieden an. Meine Hose fühlte sich mittlerweile ziemlich eng an. Mercedes wusste sich in Szene zu setzen. Sie wusste wie sehr mich ihr Anblick erregte und genoss das Spiel mit ihren Reizen.


    Der Vormittag verging wie im Flug. Langsam war es Zeit getrennte Wege zu gehen. Mercedes wollte den Nachmittag mit Salome verbringen. Am Abend würden die beiden wieder zu mir stoßen. Ein Essen unter Freunden. Ich hegte keinen Zweifel daran, dass Mercedes für die richtige Stimmung schon sorgen würde. Ich zog Mercedes in meine Arme und küsste sie innig.


    „Ich freu mich auf dich!“, dann trennten sich unsere Wege.


    


    ***


    


    Salome umarmte Mercedes herzlich. Um sie herum herrschte allerlei Treiben. In dem kleinen Eiskaffee, war viel Betrieb. Die Kellner liefen emsig durch die Reihen und waren damit beschäftigt Getränke und Eis zu servieren. Immer wieder rief der eine oder anderen ein paar Worte auf Italienisch durch die Reihen. Dort wurde ein herrliches Eis serviert. Nicht so süß und klebrig. Der Chef des Hauses stand noch selbst an der Eismaschine und kreierte immer neue und ausgefallene Kreationen. Als der Kellner ihre Bestellung servierte, waren beide überrascht von der Größe der Eisbecher. Genüsslich schlemmten die beiden von dem köstlichen Eis.


    „Ich habe jemanden kennengelernt.“, eröffnete Mercedes ihrer Freundin.


    Sichtlich interessiert fragte Salome neugierig: „Wen? Erzähl schon.“


    Mercedes nahm noch einen Löffel von kühlen Eis, wollte die Neugier Salomes noch etwas steigern.


    „Köstlich!“, erklärte sie mit gespieltem Desinteresse.


    „Spann mich nicht auf die Folter. Wen hast du kennen gelernt? Was fürs Herz oder was fürs Bett?“


    „Was mit Geld“, lachte Mercedes, „Er hat Stil, ist kultiviert. Ich habe ihn an der Angel, noch zappelt er, aber heute Abend zieh ich den Fisch an Land. Schau mal.“


    Mercedes öffnete die Einkaufstasche aus der kleinen Dessous-Boutique. Salomes Augen glänzten als sie die sündige Spitze erblickte.


    „Du machst mich ganz neidisch. Warum habe ich nie so ein Glück. In dem heißen Fummel wird er dir aus der Hand fressen.“


    „So habe ich mir das auch gedacht.“


    Salome griff in die Tasche und ließ den edlen Stoff durch die Finger gleiten. In ihren Augen konnte Mercedes die Enttäuschung sehen. Hatte sich Salome in sie verliebt oder war auch sie auf der Jagd nach einem großzügigen Mann mit Geld. Egal, sie hatte Salome am Haken. Der Köder war geschluckt. Jetzt konnte sie langsam die Leine einholen.


    „Möchtest du mich heute Abend begleiten?“


    Salomes Augen funkelten.


    „Was hältst du davon? Wir kaufen dir jetzt auch so einen heißen Fummel. Und heute Abend sorgen wir dafür, dass dem guten Mann Hören und Sehen vergeht.“


    Salome zögerte. Mercedes konnte immer noch nicht einschätzen ob es Salome um sie oder um das lockere Leben an der Seite eines reichen Mannes ging. Vorsichtig nahm sie Salomes Hand.


    „Wir könnten zusammen bleiben und das süße Leben genießen. Ich habe keine Lust zu dem Zwergenpimmel Rafael zurück zu kriechen und um Vergebung zu betteln. Es war doch so schön mit dir, komm doch einfach mit. Ich würde dich sonst vermissen.“


    Salome lachte. „Zwergenpimmenl?“, Salome lachte noch immer.


    „Glaubst du, der Mann kann wiederstehen, wenn zwei so tolle Frauen wie wir es sind, es auf ihn abgesehen haben? Die Fantasien der Männer sind so einfältig. Sie träumen ja schon von einem flotten Dreier, wenn du nur den Namen einer gutaussehenden Freundin beim Essen erwähnst. Männer sind so leicht zu manipulieren. Gemeinsam sind wir unschlagbar!“, Mercedes sah Salome in die Augen, „Und wenn wir ihn erst mal in der Taschen haben, beginnt unsere Zeit. Das süße Leben. Er ist beruflich viel unterwegs. Besser können wir es doch gar nicht treffen. Ich werde jedenfalls nicht mehr zu Rafael zurückgehen und schon gar nicht mein Dasein, bei einem Hungerlohn, im Großraumbüro fristen. Nicht mit mir!“, Mercedes schüttelte mit aller Vehemenz den Kopf.


    „Das ist zutiefst unmoralisch was du da vorhast. Das ist sexistisch und ordinär! Ich bin dabei! Wann geht’s los?“


    Die Beiden saßen lachend am Tisch. Mercedes hatte ihr Ziel erreicht. Die Vorfreude war das was es zu etwas Besonderem macht, hatte Hektor gesagt. Und er hatte Recht!


    


    ***


    


    Nachdem Mercedes gegangen war fuhr ich zurück zum Haus. Es gab viel zu tun. Die Spuren der letzten Nächte waren zu beseitigen. Die Marmorkammer musste hergerichtet werden. Sehr wichtig war auch das Licht. Nur wenn die Beleuchtung perfekt war, erstrahlte das Bett freundlich und einladend in der Dunkelheit. Der Rest des Raumes viel dann in Dunkelheit und war nicht zu sehen. Nur so war es möglich ein perfektes Werk zu schaffen.


    Ich richtete liebevoll den großen Tisch im Esszimmer. Wie besprochen deckte ich für Zwei Personen. Ein romantisches Candlelight-Dinner sollte es werden. Mercedes würde Salome mitbringen und ich den Überraschten spielen. Sorgfältig platzierte ich das Besteck neben den Tellern. Zwei große weiße Kerzen steckte ich in die silbernen Kerzenständer und stellte sie auf den Tisch. In der Küche brutzelte Fleisch in der Pfanne, Gemüse und Früchte lagen auf der Arbeitsfläche und warteten darauf gewaschen und geschnitten zu werden. Prüfend sah ich in den Kühlschrank und zählte die Champagnerflaschen und den Weißwein. Ja, Vorfreude war das, was es zu etwas ganz besonderen werden ließ.


    


    Ich stand gerade vor dem Spiegel und knotete mir die Krawatte als es an der Tür klingelte. Schnell zog ich den Knoten zu und lief zur Tür. Ich öffnete die schwere Holztür und war erstaunt. Ich musste nichts spielen. Komplett verwundert stand ich an der Tür. Salome stand in einem atemberaubenden weißen Abendkleid vor der Tür. Der glänzende Stoff schmiegte sich eng an ihren schönen Körper. Die Schultern waren frei, der Kragen jedoch hochgeschlossen und endete in einem schmalen Band um ihren Hals. Was war passiert? Für einen Moment überschlugen sich die Gedanken in meinem Kopf.


    „Guten Abend!“, gab Salome zum Besten, dann musste sie Lachen. Mercedes kam lachend links hinter der Hausecke hervor. Sie trug sündiges Schwarz, elegant und sehr eng. Sie sah verboten gut aus. Ich hatte die Bilder aus der Boutique noch im Kopf und fragte mich ob sie in diesem Moment bereits dieses heiße Ensemble trug. Das Blut schoss mit in die Lenden.


    „Kannst du es mit zwei schönen, gut gelaunten Damen aufnehmen?“, fragte Mercedes mit sexy Stimme. Die Beiden standen nun nebeneinander und schauten mich unschuldig von unten herauf an. Welch ein Anblick! Hier stand die Versuchung persönlich vor der Tür. Was für eine Frage? Natürlich konnte ich es mit den Beiden aufnehmen. Das ziehen in meinen Lenden war der beste Beweis dafür.


    „Darf ich vorstellen? Das ist Salome.“, Mercedes legte die Hand um Salomes Hüften und zog sie näher zu sich.


    „Ein schönes Bild gebt ihr Zwei da draußen ab. Wollt ihr da Wurzeln schlagen oder kommt ihr rein“


    Mercedes lächelte Salome an und zog sie an der Hand die zwei Stufen hinauf. Eng drückte sich Mercedes an mir vorbei und gab mir zur Begrüßung einen Kuss auf die rechte Wange. Salome tat ihr gleich und küsste die linke Wange. Ich war ein Glückspilz. Fortuna hatte ihr prall gefülltes Horn über mich geschüttet. Frech heftete ich meinen Blick an ihre wiegenden Hüften als die Beiden vor mir das Speisezimmer betraten.


    „Ich war nur auf einen Gast eingestellt. Bitte entschuldigt, ich werde das gleich korrigieren.“


    Ich legte schnell noch ein drittes Gedeck auf und bot den Damen an platze zu nehmen. Ich nahm am Kopfende Platz und öffnete den Champagner. Mercedes setzte sich rechts, Salome nahm links am Tisch Platz. Ich goss den Champagner ein und reichte jeder der Damen freundlich ein Glas.


    „Wie komme ich zu der Ehre?“, fragte ich während ich den Damen zu prostete.


    „Ich sorge dafür, dass Anstand und Sitte heute Abend nicht zu kurz kommen.“ Und mit ihren Worten ließ sie ihre Hand unter dem Tisch auf meinen linken Oberschenkel gleiten.


    Amüsiert ließ ich mein Glas gegen das ihre stoßen. Mercedes sah mit in die Augen und stieß mit mir an.


    „Eine intelligente Frau begibt sich doch nicht alleine in die Hohle des Löwen.“, sagte Mercedes und ließ ihrerseits ihre Hand auf meinen Oberschenkel gleiten.


    Das zarte Streicheln ließ mir das Blut in den Unterleib schießen. Es war mir unmöglich zu verhindern, dass mein Penis langsam hart wurde. Millimeter für Millimeter kamen die beiden Hände kreisend höher.


    „Meine Damen, wo denken sie hin? Anstand ist mein zweiter Vorname.“


    „Hört sich nach einem langweiligen Abend an. Was meinst du Salome?“, forderte mich Mercedes heraus.


    „Lass uns doch erst mal das Essen abwarten. Vielleicht kann er wenigstens Kochen.“, gab Salome frech zurück.


    Beide nahmen fast zeitgleich die Hände von meinen Oberschenkeln und zogen die Servietten aus den Serviettenringen. Schade, begann es doch gerade so herrlich in meiner Lendengegend zu ziehen. Ihre Hände hatten warme Stellen auf mir hinterlassen. Das angenehme Gefühl wirkte noch etwas nach.


    „Ich werde sehen, ob ich den Appetit der schönen Damen befriedigen kann.“, dann ging ich in die Küche um die Platten mit den Vorspeisen zu holen. Ich stellte die Platten mit den Austern, den Meeresfrüchten und dem gegrillten Gemüse zwischen die beiden Schönheiten auf den Tisch. Öffnete eine Flasche Chardoney und schenkte Mercedes, Salome und mir ein.


    Das Essen war köstlich. Locker plaudernd saßen wir am Tisch und neckten uns gegenseitig. Nach der Vorspeise lies ich die Beiden kurz allein um in der Küche dem Hauptgang anzurichten. Knurrhahnfilte, gebratener Blumenkohl und geschmolzene Tomaten gaben den Hauptgang. In gefräßiger Stille ließ sich jeder die lukullischen Köstlichkeiten schmecken.


    


    Ich war gerade dabei die Teller abzuräumen, als Mercedes fragte:


    „Glaubst du, er hat auch noch eine passende Nachspeise auf Lager? Mir wäre noch nach etwas Kleinem.“


    Salome, die gerade dabei war einen Schluck Wein zu genießen, musste furchtbar lachen und verschluckte sich an ihrem Wein. Die Beiden sahen sich an und begannen wie zwei Schulmädchen zu kichern. Der Alkohol zeigte langsam seine Wirkung. Mit der Nachspeise in der Hand lehnte ich locker am Türrahmen und beobachtet die beiden, wie sie gut gelaunt am Tisch saßen und plauderten.


    „Der krönende Abschluss des Menüs, Champagnercreme auf Himbeeren.“


    Mercedes und Salome kosteten die kleine Köstlichkeit und lächelten zufrieden.


    „Konnte ich ihre hohen Ansprüche an Anstand und Sitte gerecht werden?“, fragte ich Salome mit einem anzüglichen Grinsen.


    „Der Abend ist noch nicht vorüber. Wer weiß welches Spiel sie treiben.“ Salome war schlagfertig.


    „Welches Spiel? Fehlt einem Spiel ohne Einsatz und einem gewissen Maß an Risiko nicht die Würze?“, gab ich mit ruhiger Stimme zurück.


    „Versuchen sie mich gerade herauszufordern?“


    „Ist es nicht der hohe Einsatz und das Risiko, der dem Pokerspieler den gewissen Kick verleiht? Der das Adrenalin steigen lässt und dieses Spiel so herrlich interessant macht?“


    „Ein wirklich interessanter Gedanke.“, fiel Mercedes in das Gespräch, „Wo wäre der Reiz, wäre da nicht die Aussicht auf einen lohnenden Gewinn?“


    „Ja“, erwiderte ich, „je höher der Einsatz, desto interessanter das Spiel.“


    „Sie fordern mich also heraus?“, fragte Salome mit einem siegessicheren Lächeln.


    „Mit Nichten! Wie mir scheint, fehlt ihnen dazu der erforderliche Mut. Widmen sie sich weiter Anstand und Sitte und überlassen das Spielen den risikofreudigen Charakteren.“


    Mercedes lachte: „Touche!“


    Salome lächelte: „Risiko ist mein zweiter Vorname. Denken sie, sie sind dieser Herausforderung gewachsen?“


    „Lassen sie uns in der Bibliothek noch einen Drink nehmen und der Sache auf den Grund gehen.“ Und mit einer galanten Handbewegung forderte ich die Damen auf mit in die Bibliothek zu folgen.


    Wir nahmen am runden Tisch in der Mitte des Raumes Platz. Jeder bekam ein Glas vom guten, alten, schottischen Whiskey. Dann legte ich den schweren Koffer mit den Jetons auf den Tisch.


    „Lassen sie uns in der ersten Runde um Anstand und Sitte spielen. Wenn sie mutig genug sind, können wir ja in der zweiten Runde den Einsatz erhöhen.“


    Mercedes nickte gelassen und nahm einen kräftigen Schluck. Für einen Moment sah es so aus, als ob Salome zögerte. Dann nahm sie das Kartenspiel in die Hand und lies die Karten tanzen. Gekonnt ließ sie die Kartenstapel ineinander gleiten und mischte so die Karten. Routiniert gab sie die Karten und fragte frech:


    „Sie hat doch nicht etwa der Mut verlassen?“


    Mercedes sah ihr begeistert zu. Salome war geübt im Umgang mit Karten. Sie besaß viel Routine und musste schon oft gespielt haben. Das gefiel mir. Dieses kleine Spiel entwickelte sich zu einer echten Herausforderung. Mein Adrenalinspiegel begann zu steigen.


    „Ihre Einsätze bitte.“


    Reih um schmiss jeder von uns die Jetons in den Pot. Salome verteilte die ersten Karten. Mercedes eröffnete mit gut einem Drittel ihrer Jetons.


    „Ein mutiger Einsatz, ich gehe mit und erhöhe um 1000.“


    Salome warf ein Blick in ihre Karten und warf lächelnd die 1000 in den Pot. Bin dabei. Mercedes zögerte, sie war keine sehr gute Spielerin. In ihrem schönen Gesicht konnte ich jeden ihrer Gedanken im Voraus ablesen. Auch sie zog mit und schmiss 1000 in den Pot. Salome legte eine Karte verdeckt auf den Tisch und blätterte dann nach einander drei Karten offen auf den Tisch. Salome war eine Gute Spielerin, ihr war nichts anzusehen. Souverän blickte sie über den Tisch in meine Augen und wartet auf meinen Einsatz. Es prickelte in mir. Die Vorstellung wie der Abend weiter verlaufen würde ließ mir abermals das Blut in die Lenden schießen. Ich schob die Hälfte meiner verbliebenen Jetons in die Mitte des Tisches.


    Salome sah mir mit ausdruckslosem Gesicht in die Augen und zögerte keine Sekunde. Auch sie hatte anscheinend ein gutes Blatt und schob ihre Jetons in die Mitte um gleichzuziehen.


    Mercedes schüttelte den Kopf.


    „Da kann ich nicht mithalten, ich gebe Anstand und Moral freiwillig ab“ Sie nahm einen Schluck Whiskey, stand auf und ging ein paar Schritte zurück. Langsam und mit wiegenden Hüften schob sie ihr Kleid immer höher. Die Spitze ihrer halterlosen Strümpfe kamen zum Vorschein. Dann ihr Slip, ihr straffer Bauch und der so herrlich gefüllte BH. Sie ließ das Kleid achtlos auf den Boden fallen und kam zurück an den Tisch:


    „So, ich habe meine Pflicht erfüllt. Anstand und Sitte kann nicht mehr von mir erwartet werden!“


    Mercedes sah spitze aus. Meine Hose war gerade viel zu eng. Pochend wartete mein Schwanz aus der Enge entlassen zu werden.


    Auch Salomes Augen glitzerten. Auch sie hatte Mercedes auftreten mächtig erregt. Ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Stoff ihres weißen Kleides ab. Sie trug keinen BH, so viel war sicher.


    Mercedes war ausgestiegen, also legte Salome erneut zwei Karten auf den Tisch.


    „Check“


    Ich wollte sehen was Salome in den Pot warf.


    „Hat dich der Mut verlassen?“, fragte sie, als sie wieder um 1000 erhöhte. Ich gab 1000 in den Pot und Salome legte zum letzten Mal in dieser Runde die Karten auf den Tisch.


    „All in!“, gab sie siegessicher und schob die verbleibenden Jetons in die Mitte.


    Ich ließ mir Zeit, schließlich hatte ich nichts zu verlieren. Ich würde so oder so als Gewinner aus diesem Abend hervorgehen. Der stolze Pokerspieler in mir jedoch zwang mich dazu dieses Spiel zu gewinnen. Eine Niederlage duldete er nicht.


    „All in! Lass sehen was du hast.“, erwiderte ich.


    Alle sahen gespannt auf Salome, die langsam ihre Karten vom Tisch hob.


    „Flash“


    Das war wirklich ein hohes Blatt das Salome da hatte. Jetzt waren die Augen auf mich gerichtet. Ich nahm ruhig einen Schluck von dem herrlichen Whiskey und warf meine Karten auf die Salomes.


    „Straight Flush“


    Salome verzog den Mund. Sie wähnte sich siegessicher und musste eine herbe Niederlage einstecken. Wortlos stand sie auf und drehte mir den Rücken zu.


    „Wären sie so freundlich?“


    Mit diebischer Freude ließ ich den Reißverschluss ihres Kleides in die Tiefe gleiten. Sie nahm die Arme eng an den Körper und ließ den Stoff zu Boden gleiten. Lediglich mit einem weißen, nahtlosen Slip bekleidet nahm sie wieder am Tisch Platz. Sie hatte herrliche Brüste. Abgelenkt von den schönen Damen am Tisch sortierte ich die Jetons und gab sie in den Koffer.


    „Es gefällt mir was ich sehen.“, sagte ich frech zu Salome, „auch dich finde ich in äußerster Weiße attraktiv. Schade, dass ich Anstand und Sitte noch nicht von mir werfen durfte. Dieses Glück war nur den Damen in dieser Runde vergönnt.“


    „Gib nicht so an!“, gab Mercedes zurück. „In der nächsten Runde machen wir dich platt!“


    „Das war nur Anfängerglück!“, gab Salome in die Runde.


    „Dann wird es den Damen wohl entgegenkommen, wenn wir den Einsatz ein wenig erhöhen?“, sagte ich fragend in die Runde. Mit einem Druck auf die Knöpfe meines Handys gab ich den Code ein und ließ die Tür zur Kammer auffahren. Neugierig sah Salome den langen dunklen Korridor entlang, an dessen Ende das rot bezogene Bett im warmen Licht erstrahlte. Mercedes ging um den Tisch und warf einen Blick in den Korridor. Dann drehte sie sich zu Salome, nahm sanft ihre Brüste in die Hand und strich vorsichtig über ihre Brustwarzen. Salomes Brustwarzen richteten sich sofort auf und wurden hart. Sie musste außerordentlich empfindlich an ihren Brüsten sein. Dann kam Mercedes zu mir, mit einem festen Griff packte sie mein steifes Glied durch die geschlossene Hose und presste ihre Lippen fest auf die Meinen.


    „Ja, ich denke diese Herausforderung nehme ich an.“


    Mercedes öffnete ihren BH und warf ihn auf die Mitte des Tisches.


    „Ich glaube ich muss deinen Einsatz gleich erhöhen“


    Salome stand auf und zog ihren Slip aus und warf ihn zu Mercedes BH.


    „Was ist Mister? Ihren Einsatz bitte!“


    Während ich mich langsam entkleidete gab Salome die Karten. Stück für Stück entkleidete ich mich und warf die Kleider neben mir auf den Boden. Nur meinen Slip warf ich zu den anderen Sachen in die Mitte des Tisches.


    „Ok, ok“, gab Mercedes von sich und streifte ihrerseits die letzten verbliebenen Stücke Stoff von ihrem Körper.


    Salome warf die ersten drei Karten in die Mitte des Tisches. Sie war an der Reihe zu Bieten. Sie stand auf und ging zu Mercedes.


    „Ich setze…“


    Salome nahm Mercedes bei der Hand und zog sie langsam hinter sich in den Korridor. Langsam liefen die Beiden auf das große Bett zu.


    


    Salome legte sich auf das Bett und zog Mercedes auf sich. Sie pressten ihre heißen Körper aneinander und küssten sich innig. Ich genoss das sündige Schauspiel und das herrliche Pochen in meinen Lenden. Mercedes streichelte Salome zärtlich am ganzen Körper. Immer wieder strich sie über Salomes Busen. Das schien sie verrückt zu machen. Immer fordernder und wilder tanzen die Hände der Beiden über ihre Körper. Vom wilden Treiben angestachelt kam ich näher. Mercedes hatte sich auf allen vieren über Salome gekniet und versenkte ihren Kopf zwischen ihren Beinen. Salome verwöhnte ihrerseits Mercedes heiße Mitte mit ihrer geschickten Zunge. Als ich ans Bett trat zog mich Mercedes näher. Ihre feuchten Lippen stülpten sich warm über meine pralle Lanze. Unbändige Lust trieb durch meine Adern. Ich ließ meine feuchte Eichel über Salomes Kitzler streifen. Der Raum war erfüllt vom leidenschaftlichen Stöhnen. Salome stellte die Beine auf und suchte Halt am Rahmen des Bettes. Dann spreizte sie ihre Beine und drängte mir ihren Unterleib fordernd entgegen. Langsam ließ ich meine Lanze immer wieder über ihre empfindlichste Stelle gleiten und sah dabei auf den Griff des Jagdmessers, das genau zwischen ihren Beinen unter der Matratze hervor lugte. Ich lächelte bei diesem schönen Anblick.


    Mercedes sah hatte die Augen gerade geschlossen. Sie genoss die frivolen Zungenspiele. Ihr stöhnen war so leidenschaftlich. Salome presste mit immer wieder fordernd ihre nasse Spalte entgegen. Vorsichtig zog ich das scharfe Messer unter der Matratze hervor. Mercedes öffnete die Augen und lächelte mich an. Sie richtete sich auf und saß nun vorsichtig auf Salomes Gesicht. Salome stöhnte wollüstig, als ich meinen prallen Stab endlich in sie gleiten ließ. Gleichzeitig gab ich Mercedes das Messer. Langsam und gleichmäßig begann ich in Salomes heiße Grotte zu stoßen. Mercedes ließ ihre Hüften kreisen und trieb ihre feuchten Lippen über Salomes Zunge. Ich steigerte das Tempo und stieß meine pralle Lust nun kräftig in Salome. Mercedes hob das Messer in beiden Händen hoch über ihren Kopf und ließ noch immer ihren Unterleib kreisen. Ihre Brüste wippten leicht im Rhythmus ihrer Bewegungen. Was ihrem Mund drang lautes Stöhnen und mischte sich mit dem dumpfen Stöhnen Salomes. Mit diesem fantastischen Bild vor den Augen übernahm der pure Trieb die Kontrolle in mir. Wild und hemmungslos stieß ich meinen Phallus in Salome. Immer heftiger, trieb sie auf die Spitze der Lust. Alle Muskeln in ihr spannten sich an. Der Orgasmus kam über sie wie eine Lawine.


    Salome gab all ihre Empfindungen an Mercedes feuchte Spalte weiter. Sie stöhnte ebenfalls heftig und war dem Orgasmus nahe. Salomes Orgasmus war noch nicht verebbt, immer noch schüttelten sie die Wellen der Lust, als Mercedes mit dem Messer zustieß. Tief steckte die scharfe Klinge in Salomes Bauch. Wild und immer wieder trieb Mercedes die Klinge in Salomes weißes Fleisch. Rot und warm floss das Leben über ihre zarte Haut. Mit einem heftigen finalen Stoß ließ Mercedes die scharfe Klinge in Salomes Körper gleiten, dann überkam auch sie der Orgasmus, so heftig, dass sie sich mit den Händen auf Salomes Brustkorb abstützen musste. Wild jagte die Lust durch ihren Körper. Wild zuckend saß sie auf dem leblosen Körper, als ich das Messer ergriff und ihr die Klinge durch die Kehle gleiten ließ. Langsam kam mir ihr Oberkörper entgegen und kippte schließlich direkt in Salomes blutigen Schoß.


    


    Was? Jetzt schauen sie nicht so schockiert. Dachten sie etwa ich würde es dulden, dass ein blutiger Anfänger so schamlos in meinem Revier wildert? Wo kämen wir denn da hin? Ich bitte sie.


    Schade, dass ich heute nicht mehr Zeit habe, viel Arbeit wartet auf mich. Vielleicht sehen wir uns ja bald einmal wieder und finden Zeit um ein bisschen zu plaudern. Sie wissen ja wie sie mich erreichen:


    gestaendnisse@hotmail.de
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